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Durdy Gnade geredt. 


Bor Gottes heilgem Angelichte, 
Das flammend ins Verborgne blidt, 
Wird aller Menſchenruhm zunichte, 
Womit das eitle Herz ſich ſchmückt. 








Jedoch wenn wir zum Stanb uns beugen, 
Grüßt mild ans des Grbarmers Strafl. 
Ans Todesdunfel jehn wir jteigen 
Verklärt des Kreuzes tröftend Mal. 


Uud wir, die eitel Zorn verdienen, 
Grfahren Gottes Gnadenrat, 
Nachdem durch jeliges Berfühnen 
Der Heiland uns erlöjet hat. 



































läffet Graz wanyjen [67 das Vieh und Saat zu Uuh des 
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Wohl uns, der Bater hat uns lieb. 
Bon J. 8. P. Spitta. 





Wohl ung, der Vater hat uns lieb 
Und wird an uns gedenfen 

Und uns aus väterlihem Trieb, 
Was wir bedürfen, jchenfen. 

Was fehlt uns doc) 

Nun weiter noch, 

Da wir zum Vater haben 

Den Geber aller Gaben? 


Wenn wir ohn’ Gold und Schäße gleich 
Die weite Welt durchzögen, 

So iſt doch unier Vater reich 

An Liebe und Vermögen. 

Wir jorgen nit, 

Daß uns gebricht 

Auf unſrer Xebensreije 

Die Kleidung und die Speije. 


Er, der jo viel an ung gewandt 
Zu unferm Heil und Zeben, 

Der zu uns feinen Sohn gejandt 
Und für uns hingegeben, 

Der jo geneigt 

Sich Sündern zeigt, 

Wie jollte der nicht. minder 
Verjorgen feine Rinder? 


Er hat uns lieb, das iſt genug, 
Uns emwiglich zu freuen; 

Er hat ung Tieb, das ijt genug, 
Wir kennen ja den Treuen 

Und wollen auch 

Nah Kinder Brauch 

Uns unabläffig üben, 

Bon Herzen ihn zu Tieben. 


Der Geift der Liebe. 





Gott bat uns nicht gegeben den 
Geiſt der Furcht, fondern der Kraft, 
der Liebe und der Zucht. 2. Tim. 1, 7. 

Kraft ift nicht zu verwechſeln mit Gewalt. 


Mennonitifche Rundſchau 


Der Geiſt der Kraft gleicht nicht dem Geiſt, 
der Feuer vom Himmel regnen lajjen will; 
er ijt vielmehr ein Geijt der Liebe. E3 gilt 
daher die Wahrheit zu predigen in Liebe; 
e3 gilt bei aller Entjchiedenheit in unjerem 
Amte, do auch Geduld und Sanfmut zu 
beweifen. Das Evangelium ijt in eriter 
Linie nicht eine Forderung, jondern eine 
Gabe. Dieje Gabe jchließt für den, der fie 
empfängt die Aufgabe des Weitergebens in 
ih. Das gilt in doppeltem Sinne für die, 
die das Amt eines Botſchafters an Chriſti 
Statt empfangen haben. Dies Amt iſt nicht 
unjer Verdienst, jondern unſer Dienit, den 
wir zu leiiten jchuldig find, und doch han- 
delt es fich nicht um einen Gejekesdienit, 


jondern um einen freien Ziebesdienit, aber - 


nichtsdejtoweniger um eine Schuld: unſre 
große Liebesihuld. Das war unjeres Hei 
lands Sinn als er die Worte ſprach: „Sch 
bin gefommen, nicht daß ich mir dienen laj 
je, fondern daß ich anderen diene und gebe 
mein Zeben zu einer Bezahlung für viele. 
UndPaul us befennt:. „Sch bin ein Schuld 
ner der Griechen und der Ungriechen, der 
Werfen und der Unweiſen.“ Es handelt 
ih nicht um eine Aufgabe, die unjerem Be- 
lieben anheimgejtellt it, jondern um eine 
Verantwortung, die ung ſchon unjer Ehri 
itenberuf und erjt recht der Ruf zum Dienit 
de3 Herrn auferlegt. Es jteht fein „du 
ſollſt“ dahinter, aber ein „du mußt.“ Die 
Liebe Chriſti dringet uns alfo, denn er iſt 
darum für uns alle geitorben, auf daß die, 
jo da leben, nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern 
dem, der für fie gejtorben und auferitanden 
it. Dies Amt fordert von uns den jelbit 
verleugnungspolliten Dienit, die größte Be 
reitwilligfeit zur Aufopferung feiner jelbit, 
ja das Drangeben feiner eigenen Wüniche, 
Ssntereffen, Bequemlichfeiten, um nicht zu 
jagen, eine bollitändige Rückſichtsloſigkeit 
gegen ich jelbit, wo es gilt die heilige Lie— 
bespflit an den uns anvertrauten Seelen 
zu erfüllen. Wenn wir dabei auf unſere 
vielfach jo Falten, gleihgültigen Serzen je 
ben, müſſen wir oft erichreden. Es iſt et 
was Wahres in dem, was ein Ungläubiger 
gejagt haben foll: Wenn die Ehriiten alles 
glauben, was fie predigen, dann müßten fie 
bon rechtswegen Tag und Nacht unterwegs 
fein, um die armen Seelen zu retten. Na, 
im Bli auf uns hat die Furcht der Pflicht- 
verſäumnis jtet3 etwas Berechtigtes, injo- 
fern eine Liebesſchuld nie ganz von uns er- 
füllt wird, und eine verfäumte Liebespflicht 
leicht eine Wlutichuld werden fann. Hin- 
wiederum ijt aber auch wahr, daß die Lie- 
besſchuld feine Geſetzesſchuld it, die ſich 
einfordern läßt; ſie ijt nicht zu beurteilen 
nad) dem Maß äußerer Leiſtungen, jondern 
nad) der Treue. „Nun fordert man nicht 
mehr von den Saushaltern, denn daß fie 
treu erfunden werden.” 

Und der Herr jteht überm Staube 

Alles Srdifchen, und ſpricht: 

„Stüße dich auf mich und glaube!” 

Sieh auf ihn ‚verzage nicht. 

Gerade eine ſolche Erfahrung treibt mehr 
als alles andere in die Erfüllung unſerer 
Liebespflicht an den uns anvertrauten See- 
Ien, denn, wen viel vergeben iſt, der liebt 
aud) viel. Die an uns jelbit erfahrene Lie- 


be wird zu einem übermältigenden Drang 
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in ung, da3 Leben ganz in dem Dienſte 
eines ſolch treuen Herrn aufzuopfern. Me, 
he uns, wenn e3 nicht jo wäre, wenn wir 
gar dieje unausiprechliche Gnade Gottes zu 
einem Ruhekiſſen benußen wollten; wehe 
uns, wenn wir nicht treu ſein wollen. Die 
heilige Zurcht, unfere eigene Krone zu ber- 
lieren, joll ung vor einem folchen Miß—⸗ 
brauch bewahren, denn es heißt: Sei ge— 
treu bis in den Tod, fo will ich dir die ro 
ne des Lebens geben. Das bedeutet nicht 
nur Treue bi$ an den Tod, jondern big in 
den Tod, d. i. die Aufopferung feiner jelbit. 
„Darum,“ jagte Paulus, „weil wir wifien, 
daß der Herr zu fürchten ijt, fahren wir 
Ihön mit den Leuten,“ und damit mweift er 
der Liebe den rechten Weg. Die treue Lie— 
be zu den Seelen zwingt uns vor allem zu 
einen heiligen Leben damit wir anderen 
fein Nergernis geben. Auf diefem Wege 
entjteht die heilige Rückſicht, die wir allen 
Menſchen ſchuldig find, die uns lehrt, gegen 
jedermann freundlich zu fein, den Wider: 
Ipenitigen mit Sanftmut zu begegnen; die 
uns lehrt in Geduld zu hoffen und niemals 
an einem Menjchen zu verzagen, denn dieſe 
Liebe beurteilt die Menichen nicht nach ihrer 
Wirklichkeit, jondern nad) ihrer Möglichkeit. 
Sa, jo weit muß die Liebe de3 Dieners 
Chriſti gehen, da von ihm die Worte Pauli 
gelten: „Wierwohl ich frei bin von jeder- 
mann, babe ich doch mich jelbit jedermann 
zum Knechte gemacht, auf daß ich ihrer viele 
gewinne.“ 





Die Stiftshütte. 
bon 
3. Beter 
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Bisher jpradhen wir nur von freien Ga— 
ben, wobei Gott, der Geber alles Guten, es 
jeden der Kinder Israel anheimitellte, was 
und wieviel e8 Ihm aus freiem Antrieb 
gern und willig darbringen wollte. Und 
Er, der HSerzensfimdiger, wußte es aud), 
iwie bon allem unſerm Tun, ob die Gabe 
bon ganzem oder von halbem Herzen, ob 
Ihm allein zu Ehre, ob auch Menſchen zu 
Gefallen, geichehe. Wie aber überall in 
Seinem Tum neben der Liebe auch die Ge- 
rechtigfeit und neben der Freiheit das Ge⸗ 
ſetz. jo auch bier. Er hatte ſchon bei der 
Muiterung der Kinder Israel befohlen: 
‚Wenn du die Zahl der Kinder Jsrael auf- 
nehmen wirjt, jo joll ein jeder dem Herrn 
ein Zöfegeld für feine Seele geben, da ib- 
nen nicht eine Plage widerfahre; jeder 
dur die Mufterung Gehende foll einen 
halben Schefel geben, nad) dem Schefel des 
Seiligtums. Der Reiche foll nicht mehr 
und der Arme nicht weniger als einen hal- 
ben Schefel geben. Und du follit das Sühn- 
aeld von den Kindern Israel nehmen und 
es zum Dienit an der Stifshütte geben zur 
Verſöhnung für eure Seelen“ (2. Mofe 30, 
11—16.) 

Bedarf Jehova der Gabe? Nein, Ihm 
gehört das Weltall und auch mir. 
einem Wort könnte Er eg mit allem, was 
darin iſt, vergehen laſſen, und mit einem 
Wort Sich ein Neues ſchaffen. Wahrlich, 
o ihr Chriiten Er bedarf eurer und meiner 
Arbeit nit. Und eben das, daß Er alles 
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gibt, jollten wir mit einer Gabe unjrerjeits 
erkennen, und Diele Erfenntni3 feititellen. 
Bas jollte das Volf Israel, was ſollen wir 
Ihm geben ? „Die Hälfte eines Sche- 
fels.“ - Warum die Hälfte? it doch 
Gott ein ganzer Gott und verlangt alles 
ganz. Damit es uns Elar werde, daß wir 
Ihm nur halb bezahlen fönnen, und Ihm 
ewig die andere Hälfte jchuldig bleiben. 
Bilden wir uns nicht ein, daß wir ınit Be 
ten und Frommfein, mit Miffionieren 
und Predigen und „in Jeſu Fußſtapfen tre- 
ten“ Ihm jemals unſre Schuld abzahlen 
fönnen! Nur halb bezahlte Schuld bleibt 
Schuld, und auch den halben Schekel, den 
wir Ihm bringen, hat Er uns zuerjt gege 
ben: wir find Gottes Schuldner und blei 
ben Seine Bettler in Ewigkeit. 

Was für eine Gabe verlangt Gott von 
Seinem Volt und ung? „Einen halben 
Schefel nach den Schekel des Heiligtums.“ 
Maß und Gewicht des Heiligtums war ver 
ihieden von dem der Welt und des tägli 
den Gebrauchs; Gott mißt mit anderm 
Mai als die Welt. Nicht 500 Verſamm 
[ungen der Heilsarmee und nicht eine halbe 
Million Dollar eines Amerifaners und 
nicht jo und ſoviel Arbeit für Innere Mij- 
ſion und nicht fo und ſoviel Taufende fiir 
Kirchenbau und Gujtav-Mdolf Verein und 
nicht jo und jo viele Millionen Exemplare 
der Bibel find der Schefel des Heiligtums. 

„Der Reiche joll nicht mehr geben als 
der Arme, die Hälfte des Schefels. Was 
fragt Gott nach unfern irdiſchen Begriffen 
bon dem, was ſich nach Stellung, Nang, Be 
ji gehört oder nicht gehört? „Gehorſam 
it beifer denn Opfer;“ auch das beachten 
wir nicht und wollen mehr als den halben 
Schekel geben und meinen uns groß damit. 
In der Theorie glauben wir ja alle, daß 
Arme und Reiche vor Gott gleich find, in 
der Praris aber nicht, und es achtet man- 
her heutige Chriit den hochgeſtellten, ver 
möglichen, reichen Mann über den Armen, 
und in Mifftons- und fonitigen Blättern 
wird jein Tun und jeine Babe als ein 
Großes geprieien; und hat einmal ein 
folder, ein General oder ein Fürjt den 
Nut, fein Chriſtentum offen oder nur halb 
offen zu befennen, jo wird ihm dafiir von 
chriſtlichen Blättern unnötiger und unge- 
rechter Weihrauch geitreut. Im Heiligen 
gilt der halbe Schekel des Armen fo viel 
als der halbe Schefel des Reichen. Horchen 
ir auf Gottes Gebot, und tun wir, was Er 
bon uns haben will! Du unreifer Chriit 
und Nüngling, meine nicht, daß du wie ein 
berufener Apostel zur Zeit und zur Unzeit 
predigen ſollſt und vielleicht mehr dem 
Spott und dem Mergernis als dem Geiſt 
Raum neben. Du Weib, wolle es nicht 
beffer willen als der Heilige Geiit umd 
ſchweige du in der Gemeinde. Bott wird 
aud) ohne dein Gerede mit der Welt fertig. 
Du Sozialprediger, glaube nicht, daß Gott 
großen Wert auf deine Bemühungen für 
Irbeiterwohnungen und billige Kohlen 
legt; das iſt ja recht hübſch und aut, und 
du darfit es auch als chriſtlichen Sport und 
berfönliche Liebhaberei getroit treiben. Aber 
„eins iſt not!“ Ihr alle, bezahlt euren bal— 
an Seel nad) dem Schefel des SHeilig- 
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„Zur Sühne eurer Seele vor Jehova.“ 

Er iſt jo gut und will unſre winzige Ga 
be, weniger als ein Sandforn im Weltall, 
als ein Waffertropfen im Meer, al3 einen 
Beitrag zur Sühne unſrer Seele anjehen 
und gelten laſſen. 

Daß der halbe Schekel die Seele keines 
Israeliten ſühnte, wiſſen wir; aber Gott 
ſieht auf das Herz. Es iſt ein Eigenes um 
die Gabe. Gabe iſt ein Stück vom Geber. 
Wir geben mit der Gabe etwas von uns, 
ſo mancher etwas von ſeinem Hochmut, 
Protzentum, von ſeiner Selbſtgerechtigkeit, 
ja Geringſchätzung und Verachtung des der 
Gabe Bedürftigen. Und das auch in fein 
ſter, vornehmſter Geſellſchaft; man gibt, 
um ſich nicht lumpen zu laſſen, um zu zei 
gen, daß man es vermag, um ſeinen feinen 
Geſchmack, ſeinen vornehmen ſeine 
Freigebigkeit vor den Menſchen leuchten zu 
laſſen. Und auf der Gabe laſtet ein Fluch, 
und ein böſer Geiſt geht mit und reizt zu 
Hochmut und dummen Qurus, zu Schauge 
prängen des Nichtigen und Nutzloſen, und 
wirft jchadlich ins taufendite Glied in In 
duſtrie und Handel und Gewerbe, verdirbt 
den Volksgeſchmack und leitet die Arbeit 
und Mühe der Menichen in faliche Bahnen. 
Mancher auch gibt aus ſorgloſer Verichwen 
dung, weil ihm wenig oder nicht3 daran 
liegt, gibt, iva$ er nimmer mag, was er 
nicht braucht, und der Dank des Beſchenkten 
und der Nuf eines Freigebigen jchmeichelt 
jeiner Eitelfeit. Lernen wir nad) dem 
Schefel des Heiligtums unſre Schuld be 
zahlen. Lernen wir von Gott, dent Geber 
aller auten und vollflommenen Gaben auch 
geben, geben mit Weisheit und Einficht, ge 
ben mit Ernit und Beſonnenheit, geben auch 
dent Unwürdigen und doch micht dem, der 
es zu Schaden braucht; geben nicht nad 
plötzlichen Anfällen von Freigebigfeit, fon- 
dern mit Dbeionnener Beharrlichfeit, geben 
als eine Pflicht, al ein Vorrecht, mit dem 
Bewußtſein, daß wir mit jeder materiellen 
Gabe auch eine geiſtige, etwas von unſerm 
Geiſt geben und das alles nach dem Schekel 
des Heiligtums, und es demütig Gott dan 
ken, wenn Er in Gnaden dieſe Gabe zur 
Sühne unſrer Seele uns anrechnet. 

— Eingeſandt von P. Löwen, 
Kanſas. 


Sinn, 


Newton, 


Die nene Theologie, Rechtgläubigkeit 
und der Heilige Geiſt 
von 
Paſtor William Fetler. 

Sn Ap. Geſch. 19, 1. 2 leſen wir: „Es 
begab ſich aber, während Mpollos zu So 
rinth war, dab Paulus, nachdem sr die obe 
ren Länder durchzogen, gen Epheſus fan. 


Und als er etliche Sünger fand, ſprach e: 


zu ihnen: Habt ihr heiligen Geiſt empfan 
gen, als ihr aläubig wurdet? Sie aber 
ſprachen: „Wir haben nicht einmal gehört, 
oh ein heiliger Geiſt jet.“ 

Das, in der autorisierten Verſion ge 
brauchte Umſtandswort „jeit“, iſt ein viel 
fach umſtrittenes. Die authoriſierte Ver— 
ſion ſagt: „Habt ihr den heiligen Geiſt 
empfangen „ſeit“ ihr glaubet? welches 
mancherlei Theorien ausgelöſt von wegen 
der falſchen Ueberſetzung dieſes kleinen 
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Wörtleins. Die einzig richtige Lesart iſt 
„als — ihr gläubig wurdet.“ 

Als ſich unſere Studenten letzten Sep— 
tember im ruſſiſchen Bibel Inſtitut ver— 
ſammelten, ſtellte ſich ein ruſſ. Prediger 
ein, um der Eröffnung der Schule beizu 
wohnen. Während dieſer Verſammlungen 
war uns der Geiſt Gottes nahe, füllte un— 
ſere Herzen, und zeigte einigen, die in Sün 
den gelebt, ihre Sündhaftigkeit und daß 
manches bejeitigt werden mitjje. Wo immer 
von jeiten eines Sünders oder eines abge- 
fallenen Chriſten Siünndenerfenntnis jtatt 
findet, da ijt immer die Kraft und Gegen- 
wart des heiligen Geijtes vorhanden. Wo 
Leben und Gewijjen unberührt bleiben, iſt, 
weil der heilige eilt nicht damit in Berith 
rung fan. 

Dann hatten wir eine Verfammlung, in 
der Zeugnis abgelegt wurde. In der Regel 
jind diejelben jtet3 jehr informell, gerade 
wie der Geiſt anleitet. Wir haben Geſang 
oder Gebet, oder Zeugnis, und wenn wir 
anfangen zu beten, vergeljen wir meiſtens 
nach der Uhr zu jehauen, weil der Zar, Kö— 
nig oder Bräftdent uns in Mudienz empfan- 
gen, und es iſt Sache des Herrichers zu ſa— 
gen, wann wir entlajjen find. Wenn du 
alio betejt, halte an, bis Gott dir jagt: 
„Jetzt gehe.“ Gibt er aber den Geijt des 
Gebets, gehe nicht auf den Markt, oder die 
fünf Koh Ochien zu bejehen, oder zu Weib 
und Kindern — bleibe in der Gegenwart 
des Seren und begrenze nicht den Heiligen 
Israels, wenn er dir Geheimniffe zu offen- 
baren bat. 

Während wir beteten, jagte der Mann 
von Seranton: „OD Herr, lehre uns den 
heiligen Geiſt lieben.“ Das war ein neues 
Gebet, welches mich fehr angenehm berühr 
te. „Lehre uns zu lieben, den guten, lieben 
heil. Geiſt,“ und es feheint mir in meinem 
Bredigtdienit und meiner Erfahrung bringt 
mich je mehr und mehr eine unmideritehli 
che Kraft in PVerührung mit dem Geilte 
Gottes. Und ich bin überzeugt, daß jeder 
wahre Chriſt von diefer Wahrheit etwas 
vernommen haben muß. 

Mo der Geiſt Gottes gegenwärtig, da ilt 
Leben, und Freude und Friede und Schön- 
beit, und alles, was einen normalen &riii- 
lihen Zuſtand bewirft. Wenn der Geijt 
Gottes abweſend iit, dann mußt du zum 
Krankenhaus geben. Dur fannit nicht alles 
aus der Bibel genießen, nicht alles verdau- 
en, und mit der Zeit gehit du den verfehr- 
ten Weg. Willit du aus dem Krankenhaus 
hinaus, muß der Heilige Geiſt in dich hin— 
ein: iit jedoch der h. Geiſt nicht in dir, 
mußt du im Sofpital bleiben. Darum hal- 
te im Gedächtnis: Willſt du wohl, gefund 
und ichön bleiben, habe den Geiſt Gottes 
in dir wohnend. 

Die Arbeit des Geiſtes iſt an der Freude 
erfennbar: Niedergeichlagenheit iſt da, mo 
wenig Geiſt it. Sehr oft belebt er auch 
unſere ſterblichen Leiber. Ohne ihn find 
wir bald erſchöpft, und manche von uns 
würden längſt im Grabe ruhen. Ohne den 
heil. Geiſt pumpt die Botſchaft ſchwer; mit 
ihm fließt er wie ein Quell lebendigen Waſ— 


ſers. Mit dem Geiſte kannſt du für fieben 
arbeiten: ohne ihn müſſen jieben für dich 
arbeiten. Es gibt viele Seminarien und 
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theologijchen Schulen, welche die neue The 
ologie lehren; eine Anzahl Bibeljchulen, 
in denen der Buchitabe der Rechtgläubigfeit 
gelehrt wird; doch nur in wenigen, wo der 
Unterricht unter Zeitung des h. Geiſtes 
iteht. Wenn du den Getit halt, wird dein 
eben und dein PBredigtdienit voll Sang 
und lang fein, ohne ihn, voller Murren 
und Mißmut. 

Warum rede ich jo? Weil ich iiber eini 
ge gegenwärtigen Zuſtände der Kirche nad) 
gedacht habe. Ich beabfichtigte ausſchließ— 
lich iiber einen Vers aus Jeremia itber die 
neue Theologie zu Iprechen und beabiichtige 
den Teil auch zu berühren, doch werde ic) 
einige meiner Erfahrungen, die mich der 
Herr in dieſen 3 Jahren meines Sierjeins 
machen ließ, erklären, und mir in den Ge 
meinden und an den Genteinden allerlei 
zeigte nicht nıtr die guten Seiten, fon 
dern auch die gefährlichen. 

Als ich jo iiber dieſen Gegenitand nad) 
dachte, wurde es mir klar, dal unſere dies 
artige Verfammlung nicht bloß die faliche 
Theologie beichäftige. Unſere Anweſenheit 
im Moody QTabernafel bier in Chicaga iſt 
der Beweis, dal wir noch an die alte The 
ologie glauben, während Leite der neuen 
Theologie denjelben meiden, auch nicht ein 
mal willfommen geheißen wurden. 

Doc wir haben e3 mit uns zu tun. Wir 
find ſtolz auf die Tatjache, daß wir noch an 
die alte Bibel glauben; wir find ſtolz auf 
die Tatjache, dal; wir noch rechtgläubig ſind 
und nicht Gottes Wort verwerfen. Wir 
jind jtolz, dab wir einige dispeniationelle 
Wahrheiten fennen, doch da jteiat die Fra 
ge der Selbitbefriediaung auf, die fich be 
quem in den Armſtuhl der Nechtaläubigfeit 
niederjeßt und ſpricht: „Alles iſt in Ord 
nung, weil wir an das altmodiſche Evan 
gelium glauben!” 

Während ich jo darüber nachdachte, ſchien 
e3 mir, als ob der hl. Geiſt mich berithrte, 
und mir den folgenden andeutete: 
„Habt ihr den hl. Geiſt empfangen da ihr 
gläubig wurdet?” O ja, fie waren Jün 
ger, jie waren rechtgläubig, und doch fragt 
fie der Apoſtel Paulus: „Sabt ihr den hI. 
Geiſt empfangen, da ihr gläubig geworden 
ſeid?“ Er befaßte ſich mit Zeuten, die gläu 
big waren und doch hatten fie noch nicht 
einmal jo viel als vom hl. Geiſt gehört. 
Heutigen Tages gibt es manche Leute, die 
ichon viel gehört haben vom hI. Seit, ihn 
aber noch nie eınpfangen haben. Im Ver- 
haltnis dazu iſt der Wert eines Chriiten. 
Von weldden Wert iſt die beite Lokomotive 
ohne die treibende Kraft des Feuers? Von 
welchem Wert ijt die hiibicheite Lampe ohne 
Licht? Laßt uns feithalten, daß die Qam- 
pe dazu da iſt um Licht und die Lokomotive 
um Dampf zu geben, und der Leib des 
Chriiten ein Tempel des hl. Geiſtes zu fein. 
Da it oft viel Geräuſch und wenig Fort 
jchritt, weil es amı Geiſt fehlt. Wenn du 
feinen Dampf im Engine balt; verfuche 
nicht die Dampfpfeife zu blaien. , 

Manche find ſtolz auf ihre Rechtaläubia 
feit; wir haben nur Urſache ſtolz zu fein, 
wenn wir den Herrn fennen, d. i., wenn wir 
den Geiſt in uns wohnend haben in unſerem 
täglichen Dienſt. Wenn der Geiſt bei uns 
iſt, erhält er uns in der Demut. Geiſtiger 
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und geiſtlicher Stolz ſind ein Zeichen, daß 
entweder der Geiſt unterdrückt oder abwe 
ſend iſt. 

Ohne den Geiſt in irgend welchem Er— 
folg ſchriſtlicher Tätigkeit führt zur Selbit- 
erhebung, wie beim König Saul, der ſich zu 
Ehren eine Säule errichtete, als ihm der 
Herr Sieg verlieh. Dasſelbe beobachtet 
man auf mancher Konvention, manchem 
Kongreß, und man leje nur die zahlreichen 
denominationellen Zeitichriften, wie da fein 
Ende iſt von Selbitlob, was dieje oder jene 
Denomination erreicht hat, nicht zu vergeſ 
jen, wenn etwas Erſprießliches erreicht wur- 
de, es nicht geichah durch irgend eine Ge— 
meinschaft, fondern durch den hl. Geiſt, der 
durch den Geiſt, der durch geweihtes und 
gereinigtes Zeben wirfjam war. Wenn du 
durch den Geiſt arbeitejt wirjt du jtet3 viel 
von ihm halten und immer gerne bereit fein 
deine Krone zu den Füßen des Lammes zu 
legen. 

Als ich mich einige Jahre befehrt hatte 
und in irgend einer riitlichen Arbeit mich 
befand, wunderte ich mich, daß ſo wenig 
Theologie in meinem Kopf war. Sch ver 
ſuchte Theologie mit meinen Verſtande zu 
erfafien und nicht durch die Offenbarung 
des bl. Geiſtes. Gott jei gepriefen, jett 
weiß ich beſſer; und alle Theologie, die ich 
jeßt im Kopfe habe, kam dorthin aus dem 
Herzen. Wenn fie im Kopf anfängt, ge 
langt Sie jelten bi$ in Herz. Du wirft em 
Phariſäer und nicht ein Prophet, ein 
Schriftgelehrter und nicht ein Schauer. 
Wenn dein Kopf voll iit, bleibt das Herz 
leer, mit einem Eisberge anitatt des Treu 
ers Gottes. 

In jenen eriten Tagen meiner hriitlichen 
Erfahrung, wenn Weihnachten fam, fonnte 
ich etwas über die Geburt Ehriiti jagen, 
und nicht bloß in der Krippe zu Bethlehem, 
jondern auch in den Herzen der Knaben und 
Madchen, der Männer und Frauen vor mir. 
Wenn Ditern kam, fonnte ich in etwas das 
Dfterlamm und die Tatjache der Muferjte 
hung erflären, ob e8 ınir vielleicht auch et 
was dunkel erichien; doch wenn Pfingiten 
erichien, wußte ich nimmer, was zu jagen. 
Die ganze Predigt war unbeholfen. Ich 
predigte einen geichichtlichen heiligen Geift, 
wußte etwas zu jagen über die Erfahrung 
der Mpojtel; aber nicht3 derartiges itber 
eigene Erfahrung. Ich redete über die 
Ausgießung des hl. Geiſtes, geichehen vor 
2000 Sahren, doch Fonnte ich den Leuten 
nichts wirfliches bieten. 

Auch jet noch find manche Prediger in 
derielben Lage; Wahrheiten werden in 
abitradter Weile geboten. Sie nehmen die 
Bibel, ſuchen fich einen Tert und verban 
deln ihn auf ihre Art ohne einen Segen 
fiir die Herzen der Zuhörer; bier möchte 
ich jagen, daß in der Nebtzeit zwei Gefah- 
ren beiteben. Die eine it die neue Theo 
[ogie, die ich bereits erwähnte. Ach nehme 
an, eine Anzahl von euch veritehen nichts 
davon. Ihr bört manchmal davon, gebt 
ihr aber weiter feine Beachtung. Natürlich 
haben einige von Euch gelejen, was im er 
iten Kapitel des Galaterbriefes ſteht: „Mber 
jo auch wir oder ein Engel vom Simmel 
euch würde Evangelium predigen anders, 
denn das wir euch gepredigt haben, der jei 


Auguſi. 


verflucht.“ 

Wir wiſſen etwas davon, doch wir ſagen, 
Was ſchadet's, es geht uns nicht an. Gut, 
bijt du fein wahres Glied am Leibe Cheift, 
geht es dich nichts an; biſt du nicht ein 
richtiger Seelenretter, berührt es dich nicht, 
Wenn du nicht ein wahrer Patriot bijt, gibit 
dur nichts drum, wer im Lager iit, ob da 
ein Spion ilt oder nicht. Biſt du aber ein 
wahrer Patriot, fann e8 dir nicht gleichgül- 
tig jein, ob Spionen im Lager jich befin- 
den und allerlei Unheil anrichten, Schiffe 
verjenfen, int Lande Eigentum zerjtören, 
und Leben vernichten. Ein wahrer Patriot 
wird jtets aufpaljen, daß feine gefährlide 
seinde um das Lager ſich herumtreiben. 

sch befenne ein wahrer Patriot des Rei. 
ches zu jein, das nicht von diejer Welt iit, 
Darum ijt es mir nicht gleichgültig ob in 
der jogenannten Chriitenheit Spione find 
oder nicht, ob das Evangelium recht gepre; 
digt wird oder falich. Ich will nicht weiſer 
jein, als der Apoitel Baulus, der angeficts 
eines andern Evangeliums mit Entrüftung 
das furchtbare Wort gebrauchte: „Der jei 
verflucht.” Wenn Johannes, der mildeite 
der Apoſtel, der Apoitel der Liebe, der an 
der Brust Jeſu rubte, in feiner zweiten Epi- 
tel mit feuriger Entrüſtung ſchreibt: 
„So jemand zu euch kommt, und bringet 
dieje Lehre nicht, den nehmet nicht auf, und 
grüßet ihn auch nicht, “jollten wir duldjamer 
jein als er? 

Als ich bei der Eröffnung unferes rufji- 
ichen Bibel-SnititutS in der Kapelle jtand, 
ſagte ih: „Jedermann ijt willfommen, der 
die gejunde Lehre des Evangeliums bringt, 
iver nicht, der bleibe fern oder komme und 
befehre ſich.“ Das iſt der einzige patrioti- 
iche Weg. Eben jo, ald der Präfident der 
Vereinigten Staaten erflärte: „ein loya- 
fer Bürger oder auch Fremdling braudt 
jich zu fürchten, doch wehe dem Verräter.“ 
Wenn das nicht Unduldſamkeit, ſondern 
Gerechtigkeit iit; ebenſowenig iſt es Unduld- 
ſamkeit, unjere Seimaten und Kanzeln frei 
zu halten von den „gefährlichen, feindlichen 
Fremdlingen,“ welche jich gerüſtet haben, 
mit der zeritörenden höheren Kritik unfern 
Slauben zu entwurzeln der den Heiligen 
itberliefert it. Wir fönnen uns nicht hin— 
ter dem Worte Gottes verbarrifadieren und 
dann die törichte gefährliche Handlung be 
geben, Kanzel zu wechjeln mit einem unita- 
riſtiſchen Prediger oder einem unbefehrten 
bebräifchen Rabiner. Ich bin bereit in einer 
jüdiichen Synagoge zu predigen, oder auch 
in einer Umitarier Kirche, auch wenns 
möglich wäre in der Hölle, dod kann ich 
meine Kanzel niemals dem Teufel oder 
einem Unitarier, oder einem Rabiner ein— 
räumen. Gerade wie Onfel Sam bereit 
war, in die autofratiichen Länder Europas 


“ einzudringen, um dort die Prinzipien 


Freiheit und Demokratie zu bringen, & 
aber niemals dulden würden, daß in den 
Städten und dem freien Amerika ‘been 
der Autofratie und des Anarchismus ber- 
breitet werden! Wir müſſen uns rein er— 
halten!“ Unſere Kanzel und uniere Plat- 
form iſt heiliger Boden, von wo aus Men- 
ichen nur in Kraft des hl. Geiſtes ſprechen 
dürfen, und fremdes Feuer kann nicht vor 
den Herrn in ſeinen Tempel gebracht mer 
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den ohne dal; es Tod im Gefolge bat. Da- 
rum find manche Gemeinden tot weil fie mit 
Sertum einen Kompromiß eingehen 
Fortfegung folgt. 
— Aus dem Engliiden von E. 9. Frie 
jen. 


Welche Gefahren drohen uns im 
der ſog. Nenen Theologie? 
Non J. B. Epp. 
Schluß. 

Der Begriff „Welt“ war zur Zeit der 
Entſtehung der Bibel noch recht ſehr barba 
riſch; darum heißt es, man ſoll die Welt 
meiden. Ja, ſolche alte, ungebildete Welt 
wie damals, das iſt zu verſtehen, daß man 
die fliehen ſollte. Aber von der heutigen 
„Welt“ kann das doch nicht mehr gejagt 
werden. Da iſt's wieder Elar zu jeben, daß 
man die Bibel heute kaum, faum mehr für 
amvendbar findet. Heute muß man da an 
ders reden: Die heutige Welt ijt wenig- 
itens jhon „annehinbar.“ 

Man ziehe wiederum jelbit jeine Schlüfje 
— flare, ungelehrte Schlüſſe genügen. Der 
einfache gefunde Menjchenveritand, d. h. die 
einfahe von Gott angeichaffene Vernunft, 
„unter dent Gehorſam Chriſti gefangen“, 
erleuchtet durch den Geiſt Gottes und ge 
übt im, und geichärft am Worte Gottes, der 
iit e8, welcher recht urteilt. Smmer den 
Mahitab des Wortes Gottes anlegen, und 
feinen menſchlichen. Reden „mit Worten, 
die der H. Geiſt lehret“, und nicht mit „ver 
nünftigen Worten.” Nie und nim 
mer lajjen wir dieſen einfa 
den, ungelebrten Menſchen— 
berittand knechten von den Se 
lehbrteren! Am mwenigiten von jolchen 
Regeln, wie die der N. Theol. 

„Richt den Römerbrief, jondern Wellbau 
jen biete man der reiferen Jugend“. Bau 
lu? it überhaupt unausſtehlich. Mit der 
Bergpredigt gebt es noch; aber Pauli Be 
weisführung ſteht ja „im direften Gegen 
1b zu Jeſu ethre“ . Wie war's möglich, 
daß Pauli Briefe iiberhaupt in die Bibel 
aufgenommen find! Muh mittelalterliche 
Kurzſichtigkeit geweſen ſein. 

Der Katechismus- und Bibelkunde-Un 
terricht, ſo wie wir ihn haben, ſoll die denk 
bar verkehrteſte Unterrichtsmethode ſein. 
Ueberhaupt daß die Jugend etwas aus der 
der Bibel ſich direkt aneignen ſoll, iſt ia 
grundverkehrt. Das käme dann ja nicht aus 
der Erfahrung. (Wir verſtehen immer beſ— 
fer!) Darum ſoll es auch nicht heißen 
„chriſtliche“ Jugend. Die bat ja noch zu 
wenig Erfahrung, um jo bezeichnet zu wer 
den. Der Glaube fommt, nach jenen „Re 
geln“, eben nicht aus der Predigt oder die- 
fe aus dem Wort Gottes; ſondern aus der 
Erfahrung — ohne Wort, vorläufig. — 
So jteht vieles in der N. Theol., für uns 
bejehen, einfach auf den Kopfe. Der Ju— 
gend biete man, neben den (natürlich bibel- 
loſen) Schulen, Turnhallen, mit einer Reli— 
gionsitunde (und dieſe nicht notwendiger— 
er aus der Bibel) monatlid. Das it 

al. 


Gegen ſolches alles rebelliert unjer gan- 
zes geiundes Urteilen iiber Bibel und Bi 
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bellehre (Theologie). Wir gehen nicht mit, 
wenn fie jerner jagen: „Wir gehen über 
Sejus und Paulus Hinaus, zum wirklichen 
chriſtlichen Sozialismus“, dejjen Ziel iſt: 
„Befreiung des Evangeliums von den Ner- 
gernilien des Verſtandes“. Da haben wir 
den Menjchen als Herrn des Univerſums! 
In furzen Worten viel gejagt. Auch gehen 
wir nicht niit, wen jie die nicht-Fanontichen 
Schriften und andere außerbibliiche Schrif 
ten für den Zweck der Erlangung der 
Wahrheit für ebenjo wertvoll adıten, wie 
die Bibel jelbit. Diejer Punkt allein, ſowie 
jeder einzelne andere ſchon angeführte 
Bunft, jollte uns genitgend abichreden von 
der Neuen Theologie. 

Noch vieles liege ſich jagen und es 
wird gejagt werden wenn niemand da 
van ill, „lo werden die 4 





Stein ſchreien“! 
Aber wehe uns, wenn wir aus Furcht und 
Bequemlichkeit oder um das Anſehen nicht 
zu verlieren, ſchweigen werden! 

Noch furz etivas von dem Sohne Gottes, 
den man indireft angreift, meijtens, aus 
Furcht vor dem Volke.“ Doch iſt ſchon im 
mer bejjer durchzuſchauen, wo es binzielt. 
„Jeſus it gleiden Charafters 
mit Gott“, das iſt das hödhite, was ic) 3. B. 
aus Shailer Mathews’ „Leben Jeſu“ ber 
ausfinde über die Gottesjohnichaft Jeſu. 
Sch habe mich aufrichtig bemüht, zu erfah 
ren aus dieſem Buche (welches mir zur 
Durchſicht und Prüfung von einen Diref 
tor zugejandt wurde), was diejer hohe D. 
D. (Matheiws) denft von Ehriitus. Andere 
mögen mehr finden. Ich war beim Leſen 
und Suchen in den Buche ſchon wahrhaftig 
geneigt zu glauben, daß der gelehrte Herr 
jein Bejtes verjucht, den uneingeweihten Le 
jer oder Student im Dunfeln zu balten 
über jein Bekenntnis von Chriitus. Konnte 
Doch der ebenfalls nicht wenig gelehrte D. 
D., 3. M. Gray vom Moody Snititute den 
Shailer Mathervs nicht klar veritehen über 
jeine Stellung zur Wiederfunft Chriſti, und 
mußte ihn mal ganz direft fragen; befam 
Dann auch klare Antwort. Was Wunder, 
wenn gewöhnliche Leute nichtrecht Flug wer 
den bei ſolchen Sachen. Aber ſchließlich 
verrät jich jo einer doch. So glaube ic) auch 
Mathews in dem genannten Buche, auch 
durch das, was er nicht jagt, wo 100 Ge— 
fegenheiten find, es zu jagen — wo das 
ganze Buch es fordert. Und diejer Herr 
iit tonangebend in dem Lager der N. Theo- 
logie und der Höhern Kritik. 

„Ehriftus iſt Ideal“. Gut. Aber, die 
Nakhfolge iſt das neue Leben. 
Da find wir wieder jtußig. Wer Obren bat 
zu hören, der höre. Hört Ihr diejen Ton 
nicht vielfach durchflingen in vielen Predia 
ten, ufw. auch unter uns? Sagt 
jemand, dab er das ſchon lange aebört bat, 
und das nichts Neues iſt unter uns, jo hat 
er auch recht. Drum die allergrößte Gefahr 
für uns, dab die N. Theologie wird viel 
Anflang finden unten un®. 

Weiter, Jeſu Seilfunit tt meiitens 
zu erflären als die eines geſchickten, klugen 
und äußerſt praftiichen Arztes. Wielleicht 
war ihm nocd recht aroße eleftriiche Kraft 
angeboren. Bethesda war nicht3 anders 
als eine peiodifche Seilauelle, deren es ja 
viele gibt. Und fo weiter. 
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„Strafe kann nie bon dem Schul 


digen auf Den Unſchuldigen itbertragen 
werden“ die Vernunft (der Verjtand) 
faın und darf das nie erlauben, das iſt 


ſtreng moraltich unmöglich zuläflig! Doc), 
dem Wortlaut nach, „bat Sejus gelitten für 
die Sünder, gewiß! So etwas leugnet doch 
die N. Theologie nicht! Der Wortlaut blen 
det uns nicht mehr. Gemeint iit: „Die 
Guten leiden immer von den Siinden der 
W ſo auch Chriſtus“. Aber „ſtell— 
vertretend“ nein! Aber ſchließlich kann 
man auch noch das Wort „ſtellvertretend“ 
ſtehen laſſen wenn's gerade gewünſcht wird. 
Man weiß ſich auch dann noch konſequent zu 
bleiben. So ſchnell kommt man nicht ans 
Ende. Aber wir, mit Gottes Hilfe hoffent 
lich, auch nicht 

Sind da Gefahren fir uns? 
che, abnunasloie 
ganz gewiß! 

„Was von Seju Leib (bei der Auferite 
bung rden tit, willen wir nicht; brau- 
chen es auch nicht zu willen. Die Haupt 
jache bei der ganzen Sache ijt, dab er fort- 


1. .. 
Roten; Io 


Für einfa 
beionders junge Ehriiten 


ı ACIDL 


lebt“. Solche Antworten fennen wir auch 
ihon. Ste ſind ausweichend wenn auch 
wohlgeneint. Gemeint tt hier jeden- 
falls: Jeſus iſt nicht auferitanden; denn 


fann die Vernunft das erlauben? In 
welde m Sinne er fortlebt, das läßt 
ich auslegen. 

Doch genug. 

Wer noch nicht überzeugt ijt, daß auch 
uns Gefahr droht, der denfe nur ein we 
nig nach. Leſen wir nicht fajt alles, was 
auf allen Gebieten geicyrieben wird! Kom— 
nen nicht viele weit under, und bringen 
nit beim, was fie gejehen, gehört und ge- 
lernt haben! Wir find nicht mehr jo ab 
aeichlofien, wie friiher. Und der Mennoni- 
tiiche Boden iſt noch immer recht fruchtbar 
aewejen für Unfrautjamen. ch hätte eine 
Erflärung bierfür; will diejelbe aber vor 
läufig zurüc halten. Bin geſpannt auf das 
Thema das bieritber verhandelt werden joll 
auf der Canadiſchen Conferenz. 

Schließe mit der Mahnung: 
dab euch niemand verführe.“ 

Brüderlich grüßend, Euer 
J. B. Epp. 

P. S. Wünſche ſehr, daß geſchicktere 
Schreiber öfters über dieſe Gefahr ſchrei— 
ben möchten. Sie iſt groß und ſehr ver— 
Derblich. 


„Sebet zu, 





Ans der Zeit für die Zeit. 


Non Peter Töms, Swalwell, Alta. 
Bei kränklicher* Gebundenheit 
Hab' ich es ſo gefunden, 
Daß mein Geiſt zur Untätigkeit 
Noch nicht will ſein gebunden. 
So will ich denn was aus der Zeit 
Für unſre Tage ſchreiben 
Von merklicher Verſchiedenheit, 
Von ſonſt und heut'gem Treiben. 


Uns trug an ſechzig Jahr die Zeit 


* Wir leſen dies Wort wohl nicht rich— 
tig? Editor. 
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Im vorigen Sahrhundert. 

Sie trug und nahm uns mit bis heut, 
Wo manches wird bewundert, 
Bewundert was man nicht geglaubt 
Bor nur nod) wenig Jahren, 

Und faum zu glauben jich erlaubt, 
So weit noch mitzufahren. 


Es diirfte etwas E£ritijch jein, 
Mein dreijtes Unternehmen, 
Doc) finde ich es zu gemein, 
Der Wahrheit mic) zu jchämen. 
Sollt es auch nad) dem Sprichivort jein 
ach allgemeiner Weile, 
Daß wenig gelte es daheim, 
Es geht doch auf die Reiſe. 


Wir ragen aus der alten Zeit 
Hervor ins neue Treiben 
Beinahe als Auffälligkeit, 
Beim Alten feſt zu bleiben. 
Bei dem Verſuch, das alte Kleid 
Mit neuen Lappen flicken, 
Will (forſchend) mit dem Geiſt der Zeit 
Mein Geiſt ſich nicht recht ſchicken. 


Doch ſcheint mir, das Reparatur 
Des Alten ſich vom Alten 
Die Flicken noch genommen nur 
Am beſten würd' geſtalten. 
Obſchon ich es an mir befind' 
Bon Ausbeſſ'rung zu reden, 
Daß es gar nicht jo wenig find 
Der alt und neuen Schäden. 


So will ich denn des weitern noc 
Der Bilder mich bedienen, 
Da uns die Bibeliprache doc) 
Sonſt auch nicht Fremd geichienen. 
Sie redet ja in großer Zahl 
Oft mande Gleichnisiprache; 
So fiel mir auch nicht ſchwer die Wahl, 
Doch endlich) nun zur Sache. 


Nach Bieter Janßen Tiwisf zeigt uns 
Die Brophetie vier Schiniede, 
Die finden wir, ob ihres Tuns 
Der Arbeit noch nicht müde, 
Wie miide werden allbereits 
Arbeiter unjrer Tagen, 
Auch weiter noch jo unterm Kreuz 
Der Arbeit Lait zu tragen. 


E3 Tief jelbit der Kalendermann 
Ein Bild davon entjtehen, 
Wenn man nicht auch das Feuer kann 
Schon dabei glimmen jehen. 
Dort brannte Feuer lichterloh, 
Wo mattes Glimmen heute. — 
Läßt man's jo geben, hieß es, To 
Nimmt man uns Land und Leute. 


Warum? Weil Spieh und Schwert 

gebracht 

Zur Schmied’ es umzuſchaffen, 

Pflugſchar und Sichel draus gemacht, 

Dann fehlt’3 an Leut und Waffen 

Die alte und die neue Zeit 

Die reden für fich beide, 

Was galt dem Schwert, das gilt noch 
heut: 

Stede es in die Scheide. 


So geben wir und wehrlos fund, 
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Des Schiwert’S ung zu entjagen, 

Mög’ doch aber Herz, Zung und Mund 
Nicht doc noch Wunden jchlagen ? 
Denn wo noch die Gehälligkeit 

Die Zung zum Schwert germendet, 

Da iſt Gefahr, daß Hab und Neid 

Sn Brudermord fic) endet. 1. Joh. 3, 15. 


So gibt Johannes Unterricht, 
Und weiter aljo jehreibend: 
Ihr wiſſet, daß bei joldem nicht 
Sit ew'ges Leben bleibend. 
Drum ſei man der Wehrlofigkeit 
Mit Herz und Sinn ergeben, 
Damit uns bleibe in der Zeit 
Und nachmals ew'ges Leben. 


So will ih denn mit diejem heut 
Beendigen mein Schreiben, 
Will's Gott, jo joll es mit der Zeit 
Bei diefem noch nicht bleiben, 
Und jo empfehl ich unfern Gruß 
An alle die uns lieben, 
Und gerne lejen ohn' Verdruß 
Was ich hier hab gejchrieben. 


ernigte Staaten 
California. 


Dinuba, California, den 17. Juli. 
Werte Rundſchau! Gruß der Liebe und des 
Friedens zuvor. Ich will mal verſuchen, 
etwas von uns hören zu laſſen, denn von 
bier will ſich ſelten jemand hören laſſen. 
Wenn es andern auch jo geht wie mir, dann 
wundert es mich auch nicht; denn ich ſchie 
be es immer auf, und jo bleibt es bis man 
es endlich tut. Ich leie gern Berichte um 


zu erfahren, wie es andern gebt. Im Na 
türlich haben mir unſe Foöortkonien Die 
urlichen haben wir unſer Forttommen. VBie 


Ernte wird verhältnismäßig gut ausfallen. 
Die Aprikoſenernte iſt beendigt und die 
Pfirſiche und Pflaumen (etliche Sorten der 
jelben) jind veif zum Berichiefen, welches 
zumteil jchon begonnen bat. Es wird drei 
bis vier Zent fir ein Pfund grünes Obit 
bezahlt. Auch Friiche Trauben werden bald 
auf den Cars jein, um nach dem Oſten ge 
ichieft zu werden. So wird im Natürlichen 
ſehr geichafft, damit alles zur Zeit bejorgt 
wird. Es wird viel Waſſer gepumpt für 
die Gärten, Ueberall hört man die Ma 
ſchinen jtöbnen, denn fie müfſſen Tag und 
Nacht arbeiten, damit die Frucht aut aus 
wachen kann. Es it dieſes Jahr aus- 
nahmsweiſe trocen; wir hatten im Win- 
ter wenig Negen, und das macht es, dal 
wir nur furze Zeit Waſſer in den Gräben 
hatten. Das Pumpen iſt mit viel Unkoſten 
verbunden, beſonders jetzt. Folgedeſſen 
muß man das Bewäſſern mit mehr Sorg— 
falt verrichten, als wenn man das Waſſer 
aus dem „Ditch“ nimmt, welches wenig 
koſtet und von dem man nehmen kann wie— 
viel man will. Der liebe Gott hat dieſe 
Gegend ſo gemacht, daß, wenn es im Win— 
ter nicht genug regnet, die Leute das Waſ 
ſer aus der Erde pumpen können, und ſie 
bringen es fertig. Ich muß oft daran den— 


ken, wie verſchieden die Welt doch erſchaffen 
iſt. Die Menſchen können ſich zum größ— 
ten Teil ſelbſt helfen, ſind alſo vom lieben 
Gott weniger abhängig als im Oſten. Aber 
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ich glaube, das ijt für die Menjchheit nicht 
gut, fie lebt mehr gleichgültig dahin und 
kümmert jic) wenig um die Ewigkeit. Von 
Rechts wegen jollte man unjern Schöpfer 
joviel mehr ehren für dieje Wohltat; aber 
das Gegenteil ijt der Yall. Sch hoffe, die 
Stinder Gottes werden dem Herrn beion 
ders dafür danken, daß es ihnen vergönnt 
it, in einer Gegend zu leben, wo jie mehr 
gejchiigt find vor Stürmen und verjchiede 
nen Unannehmlichfeiten des Wetters. 
Kun noch etivas von unjerm Befinden. 
Wir find, gottlob, gejund und auf geijtli- 
chen Gebiet haben wir die Hoffnung zur 
Seligfeit, welche uns unjer Herr Jeſus auf 
Golgatha am Kreuz erworben. Freilich 
geht es nicht ab ohne verjchiedene Kämpfe, 
denen man im Zaufe der Zeit begegnet und 
nicht umgehen fann. Auch unjere Eltern 
und Geſchwiſter jind zum Teil wohl und 
fampfen um die Krone des ewigen Lebens. 
Kun, Shr Tieben Gejchwiiter bei Minne 
ola, wo- wir fieben Jahre Freude und Leid 
mit Euch geteilt haben. Ihr jeid alle mu- 
tig, hoffe ih, und im Geiſt verweile ich 
manchmal dort. Eure Berichte, Geſchw. P. 
Naßlaff und 9. Epp, leſen wir gerne. Laßt 
nur oft von Euch hören. Auch Ihr andern 
jerd ja jo jtil. Wie geht es Eu? Auf 
Wiederjehen. Eure Geſchwiſter, 
Sobann uw Katharina 
Sarm3. 


Minneſota. 

Carſon, Minneſota, den 25. Juli. 
Wir haben hier jetzt ſchönes Wetter, haben 
genügend Regen. Im April und Mai hat 
ten wir zuviel. Minnejota hat diejes Jahr 
nur eine halbe Ernte zu verzeichnen. Vie— 
les fonnte gar nicht eingejät werden, und 
bon dem Eingefäten ilt ein Drittel erjäuft, 
und was noch übrig geblieben tit, iit gering 
und leicht. Werm wir nicht zu früh Froit 
befommen, kann es doc) noch recht viel 
Corn geben. Die Selbjtbinder find jchon 
ſehr beichäftigt, das Getreide zu ſchneiden, 
und es dauert nicht mehr lange, dann 
brummen die Dreihmaichinen wieder. Dies 
Sahr werden die Dreicher wohl ohne Wind 
dreſchen müſſen, jonit gebt der Hafer alle 
ins Stroh. 

Es wird hier auch noch jehr gebaut. Da 
vid 9. Ewert läßt fich ein Haus bauen. Es 
iſt ichon halb fertig. Claas Siebert von 
Bingham Lake iſt der Baumeilter. Das 
Saus wird nad neuem Stil gebaut, von 
außen ganz aus Ziegeliteinen. Witive John 
Wall baut einen neuen Stall. Ihr Sohn 
Sohn iſt Baumeister. E. E. Diet bei Bing- 
ham Lake hat das Fundament auch ſchon 
fertig fir einen neuen Stall. Sohn Lepp 
hat jeine Farm bei Delft verfauft und hat 
fih die Farm des Aelteſten Heinrich Both 
bei Bingham Lafe gekauft. John PB. 8. 
bat jich bier in Carjon eine SO Acre Farm 
aefauft. (Er fam von Montana zurüd. 


. Montana wird wohl zu troden fein. Es 


wäre jchade, wenn es jo fein jollte.) John 
J. Reimer iſt mit jeiner Familie auch ſchon 
von Montana bier, auch Heinrich Honac 
fomen zurüd. 

Wir hatten bier verlängerte Abendver- 
jammlungen, gehalten von Heinric Wiebe, 











1919. 






KRanjas. Die VBerjammlungen waren cer- 
folgreid. Das Berjammlungshaus war 


immer überfüllt mit Zeuten die ganzen drei 
Wochen lang, wenn’s auch während der 
drocden Zeit war. Das wundert aud) nie 
mand, weil er da3 Wort Gottes jo klar und 
deutlich darlegen konnte. Das bezahlt jich 
dann auch in der droden Zeit ein paar 
Stunden von der Arbeit abzureigen. nd 
die Zeit ijt Geld wert. 

Sch hoffe, da ©. P. Quiring diejen Be- 
richt werden Abraham Quirings lejen laj- 
jen. Wir erwarten, von Montana aud) 
mal einen tüchtigen Bericht von ©. B. Qui— 
ring zu lejen. Wir lejen’s gern. 

Martin Wannom. 





Montana, 


Zurid, Montana. Weil die Berichte 
von hier nur jelten fommen, jo muß ich mal 
wieder etwas hören laſſen. Der Gejund- 
heitszuſtand iſt ja nicht jo jchlecht, aber bei 
diejer großen Hitze kann ja leicht wieder et 
was ausfallen. Es ijt jo troden und heiß; 
man muß viel Waller trinfen, und dann 
denft man bald, daß dadurch eine gefähr- 
liche Krankheit entitehen fönnte, aber Gott 
bat die Welt erjchaffen und auch jo einge- 
richtet, daß es geht. Nur leben wir Men 
ichen nicht darnad). Der liebe Gott jtraft 
und zieht, aber wir fönnen es nicht jehen 
oder verjtehen. Wir haben bier jchon drei 
Jahre feine Ernte und auch garnichts. Es 
it ja Ichiwer für die Menjchen, durchzufom 
men; aber wenn die Menjchen ich jollten 
befehren, würde es vielleicht auch anders 
jein. Wenn man es jo betrachtet, denkt 
man, daß es ja gerade jo ijt wie zu Noahs 
Zeiten. Sie aßen und tranfen und waren 
jröhlich bis zur legten Stunde. Wie weit 
wir von der letzten Stunde noch ab find, 
wiſſen wir ja nicht. Es jieht hier in Mon 
tana bald traurig aus, doch wir Menjchen 
leben ja noch in großer Hoffnung. Sch 
denfe, diejenigen, welche ihr Vertrauen auf 
Gott jeßen, werden hier auch nicht verloren 
gehen. Wie man hört, dann geht es auf 
vielen Stellen nicht zu gut her, noch jogar 
Hungersnot. Darüber, denfe ich, braucht 
bier herum noch niemand zu klagen; denn 
Eſſen it ja noch und auch noch Gelegenheit, 
etwas zu verdienen, d. h. wer jeiner Ge- 
jumdheit wegen fann. 

Noch ein Gruß an den Editor und alle 
Leier, ſowie an meine Gejchwilter in Ma- 
nitoba. Ph. Harder. 


Canada. 
Manitoba. 





Altona, Manitoba, d. 21. Juli 1919. 
Werter Editor! 

Durch Anna A. Harder aufgefordert, 
von dem Leiden und Sterben ihres lieben 
Vaters Abr. B. Harder, welcher in letzter 
Zeit noch durch die Rundſchau nach ſeinem 
jüngſten Sohne Johann ſuchte, von dem, 
nebenbei bemerkt, auch noch keine Spur iſt, 
— zu berichten, nehme ich denn jetzt die Fe— 
der zur Hand um dieſem Wunſche nachzu— 
kommen und auch ſonſt von dem, was in 
letzter Zeit unſere Zeit und unſere Auf— 
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merkſamkeit in Anſpruch nahm, zu berich— 
ten. 

Br. Abr. B. Harder von Plum Coulee 
war längere Zeit an der Waſſerſucht leidend 
Durch Gebrauch verſchiedener Mediginen 
wurde er noch wieder leidlich wohl und 
wohnte mit ſeiner einzigen Tochter Anna 
in Plum Coulee in einem trauten Heim. 
Seine drei Söhne arbeiteten aus, verſchaff— 
ten jich ihren Lebensunterhalt jelber und 
unterjtugten vielleicht aud) noch den Vater. 
Durd) den Verluſt jeines jüngiten Sohnes 
in großes Herzeleid verjegt, hat er in leß- 
ter Zeit wieder mehr gelitten (zulegt noch 
zwei Zage ziemlich ſchwer), bis am 15. Ju- 
li, 11 Uhr abend an ihn der Ruf des Herrn 
erjholl: Kntledige dic), Seele, von den 
förperlien Banden; Du hajt ausgelitten. 

Er ijt geboren 1855 den 10. November. 
Alt geworden 63 Jahre, 8 Monate und 
fünf Zage. Er hinterläßt drei, vielleicht 
auch) vier Kinder. Jedoch ijt, wie ſchon er- 
mwähnt, der jüngjte Sohn namens Johann 
verſchwunden und bis jegt nod) nicht gefun- 
den worden. Sollte diejes ihn irgendwo 
erreichen, oder jollten Andere, in deren 
Yaye er weilt, diejes lejen, jo ijt er oder 
die Andern jind gebeten, von ihm zu be- 
richten an Anna A. Harder, Blum Coulee, 
oder aud) an Peter P. Epp, Altona, Ma- 
nitoba. 

Die Gattin dieſes verjtorbenen Bruders 
und Mutter der Hinterbliebenen Kinder 
jtarb vor etwa drei oder vier Jahren, und 
gleichjam als ein Denfmal von ihr hat der 
l. Bruder ein Gedicht hinterlajjen, welches 
die Kinder wünjchen veröffentlicht zu ha— 
ben. Es lautet folgendermaßen: 


Die I. Seele ruht in Gottes Schoß 

Und iſt von allem Kummer los. 

Adje, adje, ihr meine Lieben! 

Zum Dentmal hab’ ich das gejchrieben. 
Ihr bleibet hier und ih muß fort; 
Sc bin verjegt an 'n jel’gen Ort. 

Du lieber Mann, verzage nicht 

Bis dir der Xebensfaden bricht! 

Ach liebe Kinder, macht eud) bereit, 
Bald fommt aud) eure Sterbensgeit. 
Halt’t euch in Lieb' mit Gott zujanımen! 
Ein jel’ges Sterben ijt mein. Amen. 


Die Freunde, Verwandte und Bekannte 
möchten es ſich merfen, daß der weit und 
breit befannte blinde Harder, welcher jeit 
jeinem fünfzehnten Lebensjahr im Yin- 
itern umbertappte, von jeinen Leiden erlöjt 
it. Hoffentlich finden wir ihn einjt zur 
Rechten Gottes mit verflärten Antlig, wo 
er auch) den Heiland ſehen wird, wie 
Johannes jagt, „wie er ijt.“ 

Bon dem andern, was in letter Zeit un- 
ter uns geſchah, wäre viel zu berichten, 
wenn nicht mein Bericht ſchon jo lang und 
die Zeit jo furz wäre; doch will ich etwas 
fliichtig berühren. 

Den 6. d. Mts. tagte in Gretna unjer 
halbjährliches Miffionsfeit. Viele Gäſte 
und Mitarbeiter am Werf des Herrn waren 
erjchienen von nah und fern. Nur für uns 
hatte der Herr eine andere Arbeit bereit, 
dab wir des Segens diejes Feſtes nicht 
teilhaftig werden durften. Die lieben Ge- 
ſchwiſter Jakob Höppners, Winkler, welcher 
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der Aelteſte unſerer Gemeinde iſt, ver— 
ſcharten an dem Tage ihre jüngſte Tochter 
Maria. Dieſe junge Schweſter, einen Mo— 
nat weniger 22 Jahre, hatte vier Monate 
gelitten, anfänglid an der Flu, wurde 
dann aber ein Zungenleiden, welches denn 
auch ihrem jungen Leben ein Ende madte. 
Sie jhied dahin mit einer feiten Zuver- 
jiht auf ein ewiges Leben, und des jind wir 
alle froh. Die liebe Schweiter Höppner, 
welche mit ihrer Tochter zugleicd) auch lange 
und jchwer an Lungenentzündung litt, iſt, 
dem Herrn jei Danf, wieder leidlich wohl. 

Die Konferenztage, welche dem Miffions- 
tage folgten, waren Tage des Segens auch 
für ung. Ich will und fann aber nicht auf 
die Einzelheiten diejer Tage eingehen. Un- 
jer Wunſch und Gebet ijt, daß der Segen 
diejer Tage ung begleiten möchte durch um 
jer ganzes Leben. 

Bon den vielen Gäjten, die hierzu erichie- 
nen waren, hatten wir die Ehre auch etliche 
in unferm Heim aufnehmen zu dürfen. Da 
ivaren unter andern Gejchwiiter Jacob B. 
Sanzens, Carnduff, Sasfatdhewan; Br. E. 
P. Ens, Br. BP. PB. Tichetter, Neijeprediger 
bon Montana, die uns mit ihrer Gegenwart 
erfreuten und mit denen zujammen wir und 
erbauten und unjern Glauben jtärften. 
Gott gebührt die Ehre dafür. 

Unjfere Kinder Iſaak Sanzens von Her- 
bert, die auch zu diejer Zeit per Auto her 
famen, verließen uns heute per Eiſenbahn; 
denn noch fait im legten Augenblick verfauf- 
ten fie ihr Auto und fuhren, wie ſchon ge- 
jagt, auf dein Zuge heim, um ihre Ge- 
ichäfte wenn möglich zu verfaufen und ihre 
jonjtigen Angelegenheiten zu ordnen, um 
im Serbit hierher zu fommen und fich bier 
wohnlich einzurichten. Unfere andern Hin 
der 9. W. Eppen von Waldheim, Sasf., 
die uns auch flüchtig bejuchten, fuhren den 
18. d. Monats von bier ab nad) Chicago, 
Ill. wo unjer Sohn Sinnes ilt, fi) medi- 
zinische Kenntniffe anzueignen, um auf die 
ſem Wege der Menjchheit nützlich zu fein. 
Möchte der Herr dieje, ſowie auch unjern 
andern Kindern C. C. Bergmanns, welche 
ji in Moodys Bibelinjtitut fir Mifftons- 
arbeit vorbereiten, jo recht nahe jein in ih— 
rem Unternehmen, damit jie, wenn die Zeit 
gefommen jein wird, in des Herrn Dienit 
treten und jo dem Herrn an der leidenden 
Menichheit (der Seele und dem Leibe nad) 
dienlich und nüglich jein könnten, iſt unſer 
Wunſch und Gebet. 

Hier herum macht ich die jogenannte 
Sommerfranfheit vielfach bemerkbar. Sonſt 
hört man nicht viel von Krankheiten, aber 
umfomehr von Hochzeiten. Walt täglich 
werden Ehebündniſſe beichlofjen, und unjer 
Gebet iit, daß diejelben „Glückliche“ fein 
möchten. 

Die Ernte iſt jozujagen vor der Tür und 
die Ausfichten find gut, Gott ſei Dank! 

Zum Schluß nehmt noch, alle, die fich 
meiner erinnern, einen herzlichen Gruß. 

Maria Epp. 





Steinbad, Manitoba, den 22. Juli. 
Schluß. 
Donnerstag, den 19., waren wir bei un— 
ſern Kindern Gerhard S. Rempels. Nach— 
Fortſetzung auf Seite 9. 





BABELSBERG A — 


Cditorielles. 


Br. G. T. Thießen ſchreibt von 
Meade, Kanſas, daß fie gedenken, dieſes 
Jahr daſelbſt eine Gemeindeſchule zu hal— 
ten, nächſtes Jahr aber als Lehrer nach 
China zu gehen. In der Hoffnung, daß ſie 
ſolche Aufgabe vom Herrn erhalten haben, 
wünſchen wir ihnen beſten Erfolg und Got 
tes Beiſtand und Segen. 

- Schw. M. B. Faſt, welche ſichſeit Br. 
M. B. Faſt's Abreiſe nach Sibirien in Lodi, 
California, bei ihren Kindern aufhält, teilt 
uns brieflich von einer Ueberraſchung am 
22. Juli durch einen Beſuch der Geſchw. W. 
Neufeld und einiger Anderer mit. Dies 
ſollte wohl ein Abſchiedsbeſuch ſein, da ſie 
weiter berichtet, daß die Beſucher von da 
nach San Francisco fuhren, wo Br. Neu 
feld Donnerstag, den 24., ein Schiff beſtei 
gen und auch nad) Sibirien fahren will. Die 
Zejer werden fich erinnern, da Br. Faſt 
ihon jchrieb, Br. Neufeld habe jeinen Rei 
ſepaß noch nicht erhalten und fonnte alſo 
nicht gleich mit ihın zufammen abreijen. 

Das „Ned Eross Bulletin” des Ame- 
rikaniſchen Noten Kreuzes jehreibt über die 
Tätigfeit der Quäfer oder „Friends“ wie 
folgt: „Die Lehre der religiöjen Sekte, be 
fannt alg Quäfer oder Societät der Freun 
de, verbietet Beteiligung am aftiven 
Kriegsdienit. Ihre Gewiſſensbedenken find 
als triftig anerfannt durch die Ausſchlie 
ßung der Glieder diejer Sekte aus den Ver— 
fügungen des Einberufungsgejeßes, welche 
im allgemeinen Anwendung fanden in Eng 
land und dieſem Lande wahrend des lekten 
Krieges. Obgleich nicht in der Kampflinie, 
zeigten die Quäker doch den Geilt wahren 
Seldentums als der Auf zur Verteidigung 
der Freiheit fam, und die Unterjtügungs- 
arbeit der „Freunde“ von den Vereinigten 
Staaten und Großbritanien als Beihilfe 
des Noten Kreuzes gehört zu den ergrei- 
fenditen Kapiteln der Kriegsgeſchichte. Un— 
bewaffnet und im höchſten Grade nidht- 
kämpfend waren dieſe oft unter Feuer und 
zeigten Tapferkeit im höchſten Sinne des 
Worts. Wiederholt jegen fie ſich der Le— 
bensgefahr aus, um bei der Nettung ver— 
wundeter Soldaten zu helfen.“ 





— Die Bibelüberjegung durh Martin 
Luther foll jehr unvollfomnen und auf 
einigen Stellen ganz faljch fein, jagen heu— 
te jolche, die etiva3 davon veritehen. 

— Da Luther e8 mit feiner Ueberſez 
zung nicht itberall genau getroffen bat, joll 
te niemand wundern, der einmal verjucht 
bat, ein in einer Sprache verfaßtes Schrift: 
ſtück in eine andere zu überjegen, daß jeine 
Arbeit aber jo jehr mangelhaft jein follte, 
‚oill uns nicht recht einleuchten, iſt fie doch 
nicht allein Taujenden von Ungelehrten, 


fondern auch Gelehrten zum Segen gewejen, 
mehr denn irgend eine neuere Ueberſetzung 
oder revidierte Ausgabe, deren Wert durch— 
aus nicht zu verfennen ift. 
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— Wir freuen uns, wenn in religiöjen 
geitichriften die Leſer aufgeklärt werden 
über Schriftitellen, die in der lutheriſchen 
und anderen im Gebraud) befindlichen Bi- 
bein vom Grundtert abweichen; aber uns 
bleibt immer noch die Aufgabe, ung jelbit 
davon zu überzeugen, ob die neuere Ueber— 
jegung richtiger iſt als die alte, oder ob fie 
eine erzivungene ijt, welcher der Zweck zu 
grunde liegt, gewijje Lehren, die jic mit 
der Bibel nicht gut vereinigen laſſen, bibel- 
mäßig ericheinen zu laſſen. Wir find num 
nicht alle jo gelehrt, daß wir die heiligen 
Schriften in den Sprachen in welchen der 
Grundtert geihrieben wurde, lejen fönnen. 
Es wird daher gut jein, in jedem Falle zu 
forjchen, was wohl der Grund oder die Ab 
ſicht deſſen geweſen jein mag, der es über 
nah, die bisherige Lesart der Bibel zu 
forrigieren oder dem Sinn der Schrift eine 
andere Deutung zu geben al3 die, welche 
wir bisher als richtig erfannt haben. Eine 
gründliche Kenntnis der heiligen Schrift 
in ihrem ganzen Umfange (entweder nad) 
Luthers oder irgend einer anderen, im Ge 
brauch befindlichen Weberjeßung) und ein 
feiter Wille, den Willen Gottes zu tun, koſte 
es, was es wolle, — und ein Achthaben auf 
die Stimme des Geijtes Gottes beim Stu 
dium der Schrift find notivendig zur Unter 
iheidung zwiichen rechter und faljcher Leh 
re. 





Wenn Jeſus uns jagt: „Und fürd)- 
tet euch nicht vor denen, die den Leib tö- 
ten, und die Seele nicht mögen töten. Yürd)- 
tet euch aber vielmehr vor dem, der Leib 
und Seele verderben mag in die Hölle,“ 
(Matth. 10, 28.) jo fann jedermann daraus 
verjtehen, dal nad) der Meinung Jeſu von 
Menichen noch etwas Lebendiges iiberbleibt, 
wenn bereits der Leib getötet it. Darum 
fönnen wir uns nicht dazu verjtehen, den 
Leuten recht zu geben, welche mit jo gro- 
ßem Eifer verjichern, daß der Menjch nicht 
eine unjterbliche Seele hat, jondern daß er 
aufhört zu erijtieren, jobald das natürliche 
Leben, das Leben in diejem Leibe, aufhört. 
lleber den Zujtand der Seele nad) dem To- 
de und vor der Auferjtehung und über den 
Aufenthaltsort derjelben während diejer 
Zeit gibt uns die Schrift vielleicht weniger 
flare Auskunft; aber warum halten wir 
uns dann nicht an das Wenige, was fie uns 
gibt 3. B. in dem Gleichnis vom reichen 
Mann und dem armen Lazarus? Es iit 
auch eine verderbliche Lehre, daß es feine 
Hölle zur Strafe für die Gottlojen gibt. 
Aus welchem Grunde man diefe weglügen 
will, iſt nicht verjtändlich, wenn man nicht 
auch den übrigen Teil der Lehre Jeſu ver- 
werfen will. Warum mußte Ehriitus jo 
furchtbar leiden, iwar es nur, damit er dem 
Satan den Sieg abringen wollte, um über 
ihn zu triumpbieren, oder war es tatſäch— 
lid Liebe zu der verlorenen Menjchheit, 
die vom ewigen Verderben zu erlöjen er jich 
zur Aufgabe gemacht hatte? Das ganze 
Leben Jeſu zeugt davon, daß er dabon 
überzeugt war, dab den Menſchen ein un- 
vergleichlich jchwereres Unglück drohte als 
die Leiden diefer Zeit in ihrer jchärfiten 
Form und der leibliche Tod. Um ſich ſelbſt 
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zu beruhigen, experimentieren die Menfchen 
an Gottes Wort herum, bis jie es fertig 
haben, daß ihr Los im jhlimmiten Fall 
nicht jo verzweifelt jein wird. Wenn jie 
dann noch zu der Erlöfung durch Chriſtum 
die Beobachtung einiger Teile des Gejetes 
zufligen, glauben fie jich für alle Fälle ge- 
jihert zu haben. Nach einem Sprichwort 
gibt es feinen ſchlimmern Betrüger als den, 
der ich jelbit betrügt, und wir bedauern 
alle, die jich verführen laſſen, den Irrtum 
für Wahrheit anzunehmen. 


Entwicklung iſt ein Wort, das gegen 
wärtig die Menjchen in zwei Gruppen teilt, 
die eine Gruppe it für, die andere gegen 
dasſelbe. Früher hielten auch weltliche 
Menjchen die Lehre, nad) welcher der Menſch 
jih aus totem Stoff iiber verichiedene Stu 
fen der Entivieklung zu dem emporgearbei 
tet habe, was er jeßt tit, für einen Unſinn. 
Aber die Anhänger diejer Lehre fuhren 
fort, fiir diejelbe zu kämpfen, und heute 
finden wir im ihrem Gefolge nicht allein 
erklärte Feinde des Chriitentums, jondern 
einen großen Teil der jogenannten Chri 
itenheit. Man kämpft vergebens gegen 
dieje Lehre, denn die Gelehrten haben ein 
Syſtem aufgeltellt, oder viele, nach wel 
hen die Entwicklung vor fi) gegangen 
jein joll, und nach demjelben ſcheint dieſel 
be jo einfach und jelbitverjtändlich zu jein, 
das dem natürlichen Menjchen, auch wenn 
er den Namen Chriſt trägt (fälſchlich aber) 
die Offenbarung Gottes iiber die Schöp 
fung der Welt ganz und gar unglaublid 
und lächerlich vorfommt. Aber jo jchön das 
ganze Syitem aufgebaut it, jo fehlt ihm 
doc ein Fundament; man fennt nämlich 
den Urjtoff nicht, aus dem fich alles ent 
wickelt hat, und auch fann man nicht erflä 
ren, iwenigitens nicht befriedigend, wie der 
tote Urjtoff auf den Einfall gefommen iſt, 
anzufangen jich zu etwasHöherm zu entiwif 
feln, dann endlich tieriſches Leben und zu 
legt menjchliche Vernunft anzunehmen. Daß 
es von dem Augenblid, als der Affe ſich in 
einen überlegenden Menjchen umgewandelt 
hatte mit der Entwicklung glatt gegangen 
jein muß, wäre flar, wenn man heute nicht 
immer wieder jehen müßte, dab es jich weit 
leichter nach rückwärts hin entwicelt, als 
vorwärts. Doc den Unglauben befiimmert 
das nicht. Er hängt fein Machwerf an ein 
Nichts, weil es ihm an einem feiten Fun 
dament fehlt, und hofft, dab esd ort hän 
gen bleiben wird, obgleich er leugnet, daß 
es der Allmacht Gottes möglich iſt, die 
Welt aus nichts zu ſchaffen und die Erde 
nad Siob an „nichts“ hängen zu können. 
Sa, wir glauben an Entwicklung und zwar 
an eine Entwiclungsfähigfeit, die Gott in 
den Menfchen gelegt hat. Sie iſt zwar eine 
begrenzte, doch ausgedehnt genug um den 
Menichen die furze Zeit feines Lebens be 
ihäftigt zu halten. Beſonders in geiftlicher 
Beziehung bleibt ihm noch viel Raum bis 
er fein Vorbild, Nejus, erreicht bat. 


— ‚Der Menſch und die Menſchwerdung 
Seju Chriſti“ iſt der Titel eines Fleinen 
Büchleins, verfaßt und zu beziehen von Gu 
ſtav Enß, Welteiter der Gemeinde „Soft 
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nungsfeld“, Moundridge, Kanjas, Weiland 
Profeſſor am Bethel College, Newton, Stan 
jas. Der Preis des Büchleins iſt 25 Cent, 
und der ganze Erlös aus den VBerfauf des 
jelben it für innere Miſſion beitimmt. Wie 
der Titel des Büchleins, jo zeigen ung aud) 
die Heberjchriften der ſechs Kapitel desjel 
ben, um was ſich der Inhalt dreht. Dieje 
lauten: 1. Ein jteigendes Tier oder ein ge 
fallener Cherub? 2. Die göttlicde Antiworr 
3. „Du biit ein Menſch“. 4. Die herrli 
che Vergangenheit. 5. „Du ſündigteſt“ 
„und du biſt dahin auf ewig“. 6. Rettung. 

- Wir empfehlen diejes Büchlein unſern 
Leſern, obgleich wir fürchten müſſen, dab 
die Vertreter der Anficht, daß die Weisja 
aung in Heſekiel 28 ſich nicht auf den König 
zu Tyrus, jondern auf Satan bezieht, mit 
der Erflärung darin nicht ſtimmen werden. 


Ans Mennonitiichen Kreijen. 

„Stier haben wir jehr naſſe Witterung,“ 

ichreibt Mrs. David K. Friejen, Kleefeld, 

Manitoba. „ES regnet fait alle Tage. Die 

Ernte fieht jehr gut; wo nicht zuviel Waj 

jer, it da fangen te jehon mit dem Heuma 
den an.” 








Blum Eoulee, Man., den 15. Juli. Heu 
te hat es jehr ſchön geregnet, was aud) ſchon 
jehr nötig fehlte, denn die Erde war jehon 
ſehr troden. Das Getreide fängt ſchon an 
zu reifen, zwei Wochen früher als gewöhn 
ih. Mit der Ernte jieht e8 ganz gut an, 
wenn nicht noch Hagel oder jonjt ein Uebel 
dazwiichen fommt. Abram Blaß, Bor 98. 


Drafe, Sasf., den 9. Juli. Da von bier 
jelten oder wohl gar nichts in der Rund 
ichau erjcheint, jo will ich verjuchen, etwas 
bon bier zu berichten. Wir batten bier ein 
fruchtbares Frühjahr. Schon im April rea 
nete es ein paarmal, was bier jelten ge 
ichieht bis zum 20. Dann war es jehr 
windig, und der Maimonat war jehr win- 
dig und fühl, mitunter auch noch Froit. 
Der Juni war jehr hei und ſtürmiſch, To 
dab auf vielen Stellen das Getreide ausge— 
blajen worden und auf manden Stellen 
jo die mit heißem Sand beworfen ilt, daß 
es nicht hervor fommen fonnte. Bejon- 
ders Safer haben viele nachgejät (wir auch). 
Segen Ende Suni befamen wir öfter Ne 
gen mit Gewitter, und immer in der Nadıt. 
Am 21., jo um 11 Uhr abends erhob fich 
ein Ungemwitter mit Sturmesbraujen. Das 
bat viel Schaden gemadt, mehrere große 
Ställe umgeworfen und zerbroden. Daß 
Menichenleben verloren gegangen wären, 
haben wir nur von einem gehört, dem der 
Sturm die Hütte umgeblafen und ihn tot 
aejchlagen hatte. Heinrich Sant. 


Flowing Well, Sasf., den 22. Juli. Es 
iit bier gegenwärtig ziemlich trocen, aber 
ivenn der Serr die Ernte fernerhin vor 
Schaden bewahrt jo haben wir doch Aus— 
fiht wieder für ein Jahr Brot und Futter 
zu befommen, während von vielen Stellen 


Nachricht iſt, daß fie nichts befommen. Pe- 


ter 5. Funk (Die nah Morſe gehende 
Nummer wird zurückgehalten werden. Dan- 
fe für die Aufklärung. €.) 
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Roithern, Sasf., den 24. Juli. Wir ha 
ben recht trodene Zeit; die Ernte wird 
nur gering jein. Im Süden bei Swift 
Current, von wo ic) vor einer Woche zurüd 
fam, wird es nicht einmal Futter geben. 
Beter 3. Epp. 


Winkler, Manitoba, den 22. Juli. Bitte, 
meine Adrejje von Wymark, Sasf., nad) 
Winkler, Manitoba zu andern! Ich retite 
von Wymark nad) Manitoba um Arbeit zu 
juchen. Den 8. Juli fuhr ich ab und fand 
in Winkler Arbeit in einem Laden. Sch 
rentete ein Haus, und den 21. Juli fam 
meine Frau in Altona mit den Möbeln an. 
Wir hatten mit einem Andern eine Gar ge 
laden. Die Frau bejuchte unjere Eltern in 
Neu-Bergtal, Johann Wiens’en. Gie ge 
denkt den 24. nach Winkler zu fahren. So 
ſeid alle von ums gegrüßt, Eltern, Ge 
ichwiiter und Freunde. Bei Wymark iſt 
alles vertrocnet, deshalb die Umſiedlung 
Grüßend, A. A. und Sultina Nempel. 


En, Oflahoma, den 24. Juli. 2. Br. 
Während der Ernte war es jehr 
Wir hatten dieſen Sommer jehr viel 

Jetzt iſt es jehr beiß und troden. 
Es gibt ſehr viel 
Der Weizen gibt 


Wiens! 
na). 

Regen. 
Es wird ſehr gedroſchen. 
Stroh durchzudreſchen. 


von 10 bis 20 Buſchel vom Aere, Hafer 
25 bis 35 und Gerſte 25 bis 35. Der Herr 
hat uns geſegnet, ihm ſei Dank dafür! 


Gruß von Heinrich Kröker. 

Croswell, Michigan, den 26. Juli. Bei 
uns regnet es heute. Es werden viel Erb 
ſen grün in Kannen eingemacht. Wir ha 
ben eine große Fabrik, die den ganzen 
Sommer alle Arten Gemüſe einmachen tut. 
Jonas Unruh, von Montezuma, Kanſas, 
der bei mir ſich die Augen doktern läßt, ar 
beitet jetzt auch in der Fabrik, er hilft die 
Erbſen dreſchen. Sie haben 2600 Acker 
dies Jahr zu ernten, und die geben gut aus. 
Ein Bauer bekam $75 für ein Fuder grüne 
Erbjen. Much haben wir eine große Zucker 
tabrif, wo Zuder von Zuckerrüben gemacht 
wird; es werden viele gezogen. Und die 
ielben brauchen viele Zeute um Die zu ver 
arbeiten. Die Leute befommen $24 bis $26 
den Acer. Die Fabrik hat alle Arten von 
Menichen, um die Rüben zu pflegen, welche 
aut dabei verdienen, andere wieder. laufen 
davon. Wer arbeiten will, der verdient qut, 
wer nicht arbeiten will, der fann von den 
Leuten nichts bekommen, denn ein Faulen 
ser ſoll nicht effen. Die Ernte iſt bei und 
ſehr ſchön. Weizen, Gerite, Safer, Erbien, 
Iucerrüben und auch Sen, Flachs und 
olle Gartengemüſe find ſchön auch gibt es 
Birnen, Pflaumen, Beeren und Weintrau 
ben. Mit Gruß, D. G. Milbrandt. 





Adreßveränderungen. 


J. H. D. Janzen, Delft, Minn., ferner: 
Weaver, North Dakota. 


Jacob M. Martens, Cayer, Man., ferner: 
Elk Dale, Man. 


3. PB. Pankratz, Oswego, Montana, fernerz 
Luſtre, Mont. 





Adreßveränderungen. 


Jacob J. Fehr, Winkler, jetzt R. 2., 
1615 Morden, Manitoba. 


Bor 





Saat 3. Sehr, Winkler, jet R. 2., 
1615, Morden, Manitoba. 


Nor 


Bitte um Nat. 

Iſt jemand unter den Leſern der Rund 
hau, welcher mir mitteilen fann, wie man 
die Großalmeiſe (Ameije? Ed.) vertil 
gen fonnte jo bitte ich es in die Rundſchau 
zu ſetzen! Heinrich Kröker. 
Enid, Oklahoma. 


Eine Bitte um Hilfe! 

Vor 97, Altona, Manitoba, den 22. Ju 
li 1919. Ich laffe alle Kinder und Freun 
de hiermit willen, daß ich legte Woche Hi 
Winnipeg im Hofpital war und dnfern , 
Sohn Jacob Wiens bejuchte. Er iit dort 
ihon beinahe vier Monate im Hojpital. Sie 
haben ihm unterdejjen beide Füße abneh 
men müſſen jieben Zoll unter den Anie- 
en. Es war jämmerlich anzujehen: beide 
Füße weg! und jo viel Bein und Schmer 
zen ausgehalten. Er bat eine Frau und 
fünf Kinder; wie joll er die jekt ernäh 
ren und noch fünf Operationen bezahlen. 
So tue ich jetzt Fürbitte fir ihn bei Gott 
und Menijchen, um ihm eine Gabe auszu 
bitten. Seine Adreſſe iſt: Jacob 2. Wiens, 
Wymark PB. D., Sasf., Canada. Sohn 
J. Wiens. 





Berichtigung. 
In meinen Bericht in No. 28 will ic 
veritanden ſein Zuſammen geſchloſſene 
Gefangene von Soldaten eskortiert. 
P. Töws. 
Swalwell, Alberta. 





Fortſetzung von Seite 7. 

mittag beſuchte ih Sohn Gerhard ſeine 
Schule, wo ich mich immer jo bingezogen 
und heimiſch fühle. Zur Nacht waren wir 
wieder bei unſern Kindern Schulzen. Den 
näditen Tag nadhmittag fuhren Schulten 
mit uns nad Geſchw. P. B. Schmidten, wo 
wir iiber Nacht blieben, aber die Minder 
Schulzen fuhren abends heim. 

sch beinerfe noch, dab gegen Abend ein 
(Sewitterichauer nicht weit von Geſchwiſter 
Schmidten vorüberzog, doch bei ihnen fpriz- 
:olte es nur ganz wenig, wiewohl auch fie 
ſehr nach) Negen ausichauten. Zu ihrer 
Freude bat es nördlic auf ihrer eigenen 
Farm mehr geregnet, was ihrem ditriten 
den Setreide auch jehr wohlgetan bat. Den 
folgenden Tag, den 20., nad) Frühſtück fuh— 
ren Geſchw. Schmidten mit ung nad) un- 
ieren Sindern Gerh. Rempels. Gegen 
Abend gingen wir auf ein Weildhen nad 
Safob B. riefen, die gegenüber der Stra: 
be von alte Geſchwiſter Schul wohnen, — 
um Erüße abzugeben, die wir hier von ih- 
ren Eltern und Geſchwiſtern mitbefommen 
hatten, abzugeben. ‘Sonntag, den 22., fuhr 











10. 


der Schwiegerjohn A. PB. Schul mit uns 
nad) Hepburn zum Miffionsfejt der M. B. 
Gem., das der Konferenz voranging. Wa- 
ren bei unjerer Bruderthaler Gemeine ſchon 
viel am Miffionzfejt und den Konferenzta- 
gen verjammelt, jo waren ‘hier wohl um 
das Doppelte mehr anmejend. Sch weiß 
nicht, ob es nicht übertrieben ijt, wenn da 
jo von 5000 ®Berjonen gejprocdhen wurde 
umd von 500 Autos. Doc) joviel muB ich 
jagen, daß ich noch nur jelten ſolcher großen 
VBerjammlung beigewohnt habe. Es wurde 
ſowohl vor- al3 nachmittag auf zwei Stellen 
gepredigt, nämlid) in den zwei großen Zel— 
ten und in dem großen Berjammlungshau- 
fe zu gleidher Zeit. In dem Berjamm- 
lungshauſe joll aud ein ruffiicher Prediger 
in ihrer Sprache gepredigt haben. 

Des Nachts auf den 23. erhob fich ein 
jehr jtarfer Sturm, der den Staub in die 
Luft wirbelte, daß es recht wüſt ausjah. 
Montag, den 23., waren wir zu Mittag bei 
alte Peter Eppen, die jett in der Stadt 
Langham wohnen. Wir, ih und Eppen, 
waren Nachbarskinder im Dorfe Pauls— 
heim, Südrußland, und daher mit einan- 
der befannt. Zu Vesper, als das letzte 
Mal, fuhren unjere Rinder Schulen mit 
uns nad) unjeren Kindern Rempels und zur 
Nacht wieder nad) Schulgen. 

Es war in den legten Tagen jehr warın, 
bis 28 Gr. Reaumur. Dienstag, den 24., 
als dem Abichiedstage, waren wir bis wir 
abfuhren nad) Sasfatoon, bei den Kindern. 
Alte P. Schulgen und unfere Kinder ©. 
Rempels famen nod zum Abjchied, und um 
halb 6 Uhr fuhren wir per Auto mit unje- 
rem Schwiegerjohn ab nad) Sasfatoon, um 
dort den Zug, der nah Winnipeg um 7 


Uhr 50 Min. geht, zu beiteigen. Er fam 
auch zu richtiger Zeit an. Wir fanden aber 
feinen Bekannten in dem Zuge. Da mir 


die ruffiihe Sprache noch nicht aus dem Ge- 
dächtnis gekommen ijt, konnte ich mich recht 
lebhaft mit einem Baar ruſſiſcher Leute um 
terhalten, die au) von Saskatchewan fa- 
men und in Winnipeg wohnen. 

Soviel wir jehen fonnten, war es jomehr 
gleihmäßig treoden; bei Langham und Um- 
gegend war das Gras bejonders troden, 
und wir wiſſen nicht, ob dort die Aussicht 
fih in diefer Hinſicht gebefjert hat. Wie 
mir der Ruſſe mitteilte, hatte er beim Sin- 


fahren beobachtet, da von einer Station - 


nad Watrous Getreide und Gras jich ver: 
ihledhtert habe. Wir wurden es erjt ge- 
wahr, al3 es Tag war, dab es eine ganz 
andere Ausficht hatte, al3 was wir des 
Abends gejehen hatten: Alles ſtand in 
üppigem Grün und war viel größer als 
dort. Mein Frau meinte, daß wir aus dem 
Wüftenlande in eine ganz andere Welt ge- 
fommen wären, wenn auch nicht gerade ins 
nelobte Land Kanaan. Und jo nahm e8 
von Ort zu Ort zu. Aber dazwiichen tra- 
fen wir noch Stellen, wo das Getreide et- 
was niedriger und nicht jo üppig grün war 
als auf anderen Stellen. Doc) fann jolches 
auch an dem Boden und dejjen Bearbei- 
tung liegen. Das Gras war doch allerwärt3 
hübſch grün. Als wir aber etwas diesjeit 
von Portago la Prairie famen, was fahen 
wir da? Waſſer über Waſſer; alle Grä- 
ben und Niedrungen waren übervoll. Piel 
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Setreide jtand mehr oder weniger im Waj- 
jer, jo daß es ſchon anfing, darunter zu 
leiden und gelb zu werden. Sa, dadıtc 
man, was dort bei Langham an Feuchtig- 
feit zu wenig ijt, ijt hier nach menjchlichem 
Dünken zuviel. Und doch muß man aud) 
wieder daran denken, daß Gott in jeinem 
weiſen Ratſchluß nie einen Fehler madt. 
Sedenfalls hatte es dort oft und großartig 
geregnet. Doc) als wir näher nad) Winni- 
peg famen, nahm das Wajjer ab. In Win- 
nipeg wartete unjer Sohn B. S. Rempel 
beim Depot auf uns, wohin er Gejchäfte 
halber gefommen war. Er nahm uns nun 
auf dem Auto heim. Unterwegs jahen wir 
bei unjeren Mennoniten-Farmern jchon jol- 
ches Getreide, mit jo vollen Aehren, al3 wir 
noch nur wenig gejehen hatten. Man muß 
te jtaunen, wie das Getreide und Gemüſe 
jih in den drei Wochen unſerer Abweſen— 
heit jo jehr entwideln fonnte. Daheim an- 
gefommen, fanden wir alles in ziemlich gu- 
ter Ordnung. Der Pflegejohn hatte alles 
gut bejorgt. 
9. Rempel. 

Der Wahrheitsfreund iſt gebeten zu fo- 

pieren. 





Saskatchewan. 


Roſthern, Saskatchewan. Es will 
mir faſt zu ſpät vorkommen, jetzt noch mit 
dieſem Bericht vor die Leſer der Rundſchau 
zu erſcheinen; doch auf ausdrücklichem 
Wunſch der lieben Schwägerin und meh— 
rerer Anderer will ich mich an die Arbeit 
machen und jo gut ich kann, über meiges 
lieben Bruders Gerhard Epps Leben und 
jeligen Seimgang zu berichten. — Es war 
am 8. Sept. (a. St.) (Eine Jahreszahl 
fehlt. Ed.) da wurde uns ein Bruder ge- 
boren, dem wie Eltern zu Ehren des Groß— 
vaters, mütterlicherjeits, den Namen Ger- 
bard beilegten. Der Bruder gedieh präd)- 
tig; er wurde ein jtarfer Junge, trug aber 
immer ein jtilles, nachdenkliches Weſen zur 
Schau. Schon frühzeitig zeigte fi) in ihm 
eine innige Xiebe zum Seilande, aber erjt 
nach jeiner Taufe finden wir laut feinen 
Tagebuche das jubelnde Zeugnis, daß der 
Serr ſich ihm in Gnaden geoffenbart habe 
und ihn als Kind Gottes auf- und ange- 
nommen. Schon als Rind und dann als 
Süngling genoß er die Liebe und Achtung 
der Nachbarn. Er hatte Gnade gefunden 
vor Gott und den Menſchen. Bor etwa 27 
Jahren fand er in der Jungfrau Kathari- 
na Sanzen, Tochter des Waijenvoritehers 
Sacob Sanzen in Grünfeld eine treue Le— 
bensgefährtin. Bald nad jeiner VBerheira- 
tung wählte ihn die Gemeine zum Diakon. 
1893 am 8. März a St. reiite der Tiebe 
Bruder mit feiner Frau, deren Eltern, Ge- 
ſchwiſter H. Wieler, die liebe Mutter mit 
dem Bruder Joh. Epp ab, um im fernen 
Amerifa eine neue Heimat zu finden. Der 
Serr lie e8 ihnen gelingen. Den eriten 
Winter verlebten fie in Manitoba bei lieben 
Freunden. Im Frühjahr 1894 fiedelten 
die lieben Geſchwiſter mit der teuren Mut- 
ter ungefähr ſechs Meilen weſtlich von Roft- 
bern an und nannten den Pla Eigenheim. 
Wohl waren die Anfiedlungsjahre ihnen 








6. Angnit. 


allen recht hart und ſchwer, doc) der Herr 
war mit ihnen; er jchenfte reiche Ernten 
und jegnete die Viehzucht; bald wars ein 
blühender Ort. Bruder Gerhard Epp wur- 
de zum Prediger gewählt und vom Nelte- 
iten der Rojenorter Gemeinde Br. Peter 
Regier ordiniert. In diefem Amte hat er 
jeinem Herrn und Meiſter in aller Treue 
mit viel Liebe, Geduld und Sanftmut in 
wahrer Demut bis an jein, auch) für ung 
viel zu ſchnelles Abjcheiden gedient. — Wer 
den lieben Bruder perjönlich gefannt hat, 
wird oben Gejagtem voll zuitimmen. Er 
war wohl fein bedeutender Kanzelredner, 
und doch waren jeine jchlichten Predigten 
gejegnet. An Sranfenbetten, bei trojtbe- 
dürftigen Seelen war er ein gerngejehener 
Gaſt. In dieſer feiner. reichen und vom 
Herrn geſegneten Arbeit, in ſeinen beſten 
Mannesjahren ſpricht der Herr für uns un 
verſtändlich ſein: Es iſt genug; gehe ein 
zu deines Herrn Freude! Am 9. Dezem— 
ber, noch im alten Sabre, erfranfte er an 
einem Xeberleiden. Wir, die wir ihn als 
einen jtarfen und gefunden Mann fannten, 
hofften zuverfichtlich auf baldiges geneien: 
nur der Arzt machte ein jehr ernites Ge- 
jiht. Viele Gebete find für ihn empor ge- 
jandt worden. Die Krankheit nahm jtetig 
zu und von nicht3 anderem mochte er ſpre— 
chen oder jprechen hören, al3 von der Herr: 
lichfeit, von der Ruhe, die Gott der Herr 
jeinem Wolfe vorbehalten hat. Sein Ge— 
bet war, der Herr möchte ihm die Gnade 
ihenfen, daß jein Krankenbett vielen zum 
Segen gereihen möchte. Dies Gebet hat 
der Herr gnädiglich erhört; denn noch heu- 
te hört man jagen: Ich ging hin um zu 
tröjten, und ging jelbit geitärft von dan- 
nen. Nie flagte er; vielmehr Dank und 
Robpreis für die vielen Gnadenerweijungen 
Gottes entjtrömten feinen Lippen. Am let- 
ten Sonnabend fragte ih ihn, obs nicht 
ſchwer jei, aud) im Leiden ein fröhliches 
Kind Gottes zu jein? Da ſchaute er mic 
mit feinem Tiebevollen Blick freundlidh an: 
Der Herr gibt Kraft, daß ich auch unter 
Schmerzen Ihn preilen fann. Endlidy am 
2. April um 3 Uhr nachmittag ſchlug jeine 
Erlöjungsitunde; er ging heim! 


Am 6. April wurde die teure Leiche in 
die Erde gebettet. Troß großem Kote fah- 
te das geräumige Gotteshaus die Teilneh- 
menden faum. Bevor die Leiche aus dem 
Hauſe in die Kirche getragen wurde, ſprach 
Bruder E. Ens noch Worte des Troites an 
die Zeidtragenden und betete mit uns. Die 
Veltejten mehrerer Gemeinden hielten An- 
ſprachen, und alle anweſenden Predigerbrü- 
der widmeten dem Dabingeichiedenen Wor- 
te der Liebe und Anerkennung, die alle in 
dem Zeugnis gipfelten: Du frommer und 
netreuer Knecht. — Nun jchaut oft mit um— 
florten Auge die trauernde Witwe mit ih— 
ren 9 (fait alle erwachſen) Kindern dem jo 
früh dahingeſchiedenen Gatten und Vater 
nach und getröiten ſich des einſtigen jeligen 
Wiederjehens vor Gott und dem Lamm. 
Dff. 14, 13. — Mögen die jegeilen das er- 
reichen, wozu fie niedergejchsieben find. Der 
Serr ichenfe e8 aus Gnaden! 


Der Einjender. 
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Ans dem Hojpital. 





(Aus dem „Bethesda Herold“.) 





Der jhöne Juni Monat iſt aud) wieder 
zu Ende — er brachte uns Arbeit, Freud 
und Leid. , 

Des vielen Negens wegen wächſt das Un- 
fraut jehr, jo daß wir die Feierabenditun 
den fleiig ausmugten es auszujäten. Frü— 
hes Gemüſe hatten wir ſchönes. Bohnen 
fangen erjt jorecht an, doch das ſpäte Ge— 
müſe ſieht nicht ganz ſo gut aus. Kartof— 
feln ſind viele in der Erde verfault, ſind 
nicht aufgekommen. Kirſchen haben wir 17 
Quart aus unjerem Garten eingefodt. Erb- 
ien 20 Quart. Frühe Aepfel haben wir 
auch bald. Küchel haben wir 160. An 100 
find uns totgegangen weil wir nicht gute 
Einrihtungen haben. 

Unſere Eismajchine ijt nicht in Ordnung, 
da haben wir wieder umjere liebe Not bei 
diejer Hitze. 

Anna Schmidt iſt gegenwärtig in serien. 
Lizzie Siebert, die fajt drei Jahre unſere 
Wäſche bejorgt hat, hat ſich eine andere Be- 
ihäftigung geſucht. Maria Buller hat jegt 
dieje Arbeit übernommen. Jetzt fehlt uns 
aber Hilfe in der Küche. 

Mr. Peter M. Waltner, Freeman, ©. 
Dakota it hier als Patient. 

Frau 3. 3. Siemens, Inman, welche 
eine ſchwere Operation durchzumachen hat- 
te, it auf und herum, und kann bald heim 


gehen. Frau Gerhard Dürfen wurde ope- 
tiert; obzwar es ein harter Fall war, hat 


Gott Gnade gegeben und fie befindet ji 
auf gutem Wege zur Bejjerung. 

Am 16. d. Mts., fuhren Ohmfe und 
Muhmke Delejfy und Frau Helena Klaſſen 
zu ihren Verwandten bei Whiterwater auf 
Beſuch. Sie hatten ſich ſchon lange auf 
diefen Bejuch gefreut. Frau Delejky hatte 
jedoch Diejes Frühjahr wieder bejonders viel 
zu leiden, jo daß fie oft zu mir jagte: Wenn 
es nicht anders wird mit mir, dann werde 
ic) daS Beſuchfahren wohl müffen aufgeben. 
Auch öfters jagte fie: „Wirt jehen, Miüt- 
teren (jo bie fie mich immer), e8 wind 
nod) jo weit fommen daß ſie mich noch ein- 
mal operieren mitjfen. 

Doch als ihre Verwandten famen fie zu 
holen fuhr fie mit — ſagte noch ehe fie 
fuhr: Wenn ich frank werde, komme ich 
ſchnell nad) Haufe.“ 

Am 25. wurde fie heftig Frank, und der 
Arzt dort tat alles mögliche ihr Linderung 
zu verichaffen, was aber nicht möglich war. 
Auf ihren Wunſch wurde fie heim gebradt, 
am 26. 5 Uhr morgens famen fie hier an. 
Dr. Negier, der mitgefommen war, und 
unjer Arzt glaubten, daß durch eine Opera- 
tion vielleicht etwas Linderung zu verſchaf— 
fen je. Und „Ohmke“ und „Muhmfe“ 
gaben ſchweren Herzens ihre Einwilligung 
dazu. So muhte fie fih denn an ihrem 
Geburtstag-Morgen auf den Operations— 
tiſch legen. Es war Gedärmverftopfung 
und „adheſions“. Der Arzt tat was er 
fonnte, und „Muhmke“ hatte die Operation 
recht gut ausgehalten, doch war ihr Leib in 
einem jolden Zujtand, daß der Arzt erflär- 
te, fie könne noch furze Zeit leben. So war 
88 denn auch, am nächſten Morgen, ein halb 
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neun Uhr, ſchlief fie ohne Todeskampf ein, 
und ijt nun daheim bei ihrem Heiland, den 
jie jo jehr geliebt, und an den fie feit ge- 
halten in all ihren großen Schmerzen und 
Kämpfen, die fie hatte in ihrem Xeben. Es 
gibt wohl nicht viele Menjchen, die jo viele 
und jo große Schmerzen zu leiden haben 
wie rau Delejfy das hatte von Kindheit 
auf. Oft bat fie mid} für fie zu beten, da 
jie nicht verzagen möchte. „Sch will nicht, 
Mutterchen, ih will nicht verzagen, id) 
flammere und halte mich feit an meinen 
Seiland und laß ihn nicht los,“ hat jie jo 
oft gejagt. 

Ueber 17 Jahre ijt fie in Bethesda Hoj- 
pital geweſen. Sch werde noch oft zurüd 
denken an die 10 Jahre die ich jie gekannt. 
Ihr inniger Gebetsverfehr den ſie bejon- 
ders pflegte, wenn ihre Schmerzen jo groß 
waren, war eine Predigt für die, die fie 
pflegten. Sie jah dann oft im Geiſt den 
„Snadenwagen“ fommen, und hoffte viel- 
leiht würde fie jet einjteigen Fönnen. 
Wenn er dann aber vorbei fuhr, und nicht 
itille hielt für jie, war fie recht betrübt daß 
jie noch nicht einjteigen jollte. Doc) diejes 
Mal hielt er an, und fie ijt eingejtiegen. 

Als wir fie bedauerten, daß fie an ihrem 
Geburtstag jo zu leiden habe, jagte jie, ie 
würde denjelben viel bejjer droben feiern. 

Frau Delejky hatte eine bejondere Gabe 
igre Freude auszudrüden, für Fleine Lie- 
besdienjte die ihr zuteil wurden, auch ver 
itand fie es, Liebe zu beweijen. 

Oft wenn wir ſchwer Kranke Hatten und 
ich hinunter gehen mußte, und bitten man 
möchte nicht jo laut ſprechen in den Hallen, 
jondern lieber in die Zimmer gehen und 
die Türe zumadhen, da gabs oft Worte wie: 
„sch will nicht jo eingejperrt jein“, oder: 
„sch werde auch gejtört wenn die „babies“ 
weinen.“ So nie Frau Deleſky, nicht ein 
mal war fie beleidigt, jondern im Gegen: 
teil fragte fie oft ob es die Kranken aud) 
jtöre wenn jie im Zimmer jpräcden wenn 
fie die Türe zu hätten. 

Sch weiß, dab alle diejenigen, die ber- 
antivortlich find für das Wohl der Kranken, 
und die oft jolche, die ſich vergeſſen, ob Be- 
ſucher oder Hausgenoſſen, um Ruhe zu bit- 
ten haben, werden mid) veritehen wenn ich 
jage, daß ein folder Sinn, wie „Muhmke“ 
ihn in diejer Beziehung hatte, von unbe- 
ichreiblihem Wert ijt, und mir oft geholfen 
dat nicht den Mut finfen zu lafjen. Es 
iſt gewiß; nicht leicht in einer Anſtalt eini- 
germaßen Störungen von den Kranken fern 
zu halten. Manche Störungen find unver- 
mewlih; 3. B. den „Babies“ fann man 
nicht das Schreien verbieten und die Auto- 
mobile fönnen wir aud) nicht von der Stra- 
be fernhalten. Jedoch verurjadht nichts jo 
viel Störung wie die menſchliche Stimme, 
harte Fußtritte und lautes Türenzujchla- 
gen. Und da fann vieles vermieden wer- 
den, wenn ein jeder will. Der Schwer— 
franfe ijt die Hauptperfon in einem Hoj- 
pital — darum fjage ich noch einmal, ich 
wünſchte wir alle hätten mehr Willigfeit 
der Kranfen wegen uns auch manchmal et- 
was zu entjagen wie „Muhmke“ das getan. 

Unjer altes Operationszimmer war gera- 
de über ihrem Zimmer; fo hörte fie es, 


wenn wir dort arbeiteten. Sie fagte dann 
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immer: Helfen fann ich nichts, aber ich 
bete die ganze Zeit für den Kranken und 
für den Doktor und für Euch. Gewiß find 
ſolche Gebete nicht ohne Segen geblieben. 
Jeden Tag jagte fie mir: „Mutterchen, ich 
vergefje nie für dich zu beten, vergiß du 
auch nicht, für mich das zu tun.“ Wer 
will das jekt für mich tun, wie fie e8 jo 
treu getan? 

Am Sonntag gaben wir der Lieben das 
legte Seleit, und gönnen ihr die Ruhe, ob- 
wohl jie uns bier fehlt. 

In derjelben Naht als „Muhmke“ fo 
franf heim kam, wurde auch H. E. Franz 
totfranf herein gebradt. Er hatte jchon 
wiederholt Blinddarmentzündung gehabt 
und hatte auch im Plan fich jeinen Blind- 
darm (den wurmförmigen Fortſatz des 
Blinddarıns) einmal herausnehmen zu laj- 
jen, wie die Merzte ihm rieten, doch hatte er 
ſich bis jeßt nicht dazu entichliegen fönnen. 
Nun war wohl durch jchwere Arbeit bei der 
Hiße ein neuer Anfall verurjacht worden, 
gleich jo heftig, daß er fich jofort zur Ope— 
ration bereit vrflärte. Beide Batienten 
aber, Schweiter Delejfy wie auch Bruder 
Franz, famen fait jterbend ins Hojpital und 
fonnten auch durch Operation nicht gerettet 
werden. Da mußten wir ihm denn jagen, 
daß menschlich bejehen, nicht Ausſicht auf 
Senejung zu erivarten jei. 

Es galt für ihn einen Kampf, ji) von 
jeiner Familie los zu machen. Doc) fügte 
er fi in Gottes Willen, und ijt im Glau— 
ben an feinen Heiland heimgegangen. Er 
binterläßt feine zweite rau, mit der er nur 
an vier Monate zufammen leben durfte und 
fünf Finder. 

Der 27. uni iſt alſo ein Tag, den wir 
nicht jo leicht vergefjen werden. 

Patienten wurden in diefen Monat 26 
in 464 Bflegetagen gepflegt, 5 Operatio- 
nen wurden vollzogen. 

MargaretNidert. 


Gottes Pfeile. 





„Deine Pfeile ſtecken in mir, und deine 
Sand drückt mich. * Pialm 38, 3. Im 
Herzen Davids ſtecken die Pfeile Gottes. Es 
jind die Pfeile des Geſetzes, die Pfeile eines 
anflagenden Gewifjens, aud) wohl die Nfei- 
le giftiger Zungen, unter denen David zu 
leiden hatte, die er al$ vom Herrn fom- 
mend anerfennt. — Ein Wort aus der Pre- 
digt, aus einem Chorlied, aus einer Zeit- 
ſchrift kann jo ein Pfeil Gottes werden, der 
uns wund jhießt und uns in die Behand— 
fung des Heilandes bringen will. Im Zelt 
liejt ein Mann die in der Nanzelverzierung 
eingeitictte Frage: „Wo wirft du die Emwig- 
feit zu bringen?” — Die Frage läßt ihn 
nicht mehr los, jie wurde ein göttlicher 
Pfeil, der ihn auf jeinem Lebenswege zu- 
fammenbreden ließ — bis er todesmund 
und göttlich betrübt in die Netterhände Je— 
ju überging. — Wohl uns, wenn Gottes 
Hand uns drüdt. Es mag bloß ein gewiſſes 
Unbehagen jein, was auf dir liegt, die Luſt 
am Leben erblaßt, der Frieden des Herzens 
fehlt, die Emwigfeit meldet fi) mit dumpfem 
Marihichritt an, das Gewiſſen drüdt. So 
fühlt du! — Es ift in Wirklichkeit des 
Herrn Hand. Sie drückt uns, um ung zur 


12. 


Beionnenheit zu verhelfen. Wir jollen er- 
fennen, unjer Heil liegt allein bei ihm. Als 
die Not den verlorenen Sohn drücdte, lag 
die Hand Gottes auf ihm. Und da bejann 
er jid) jeines Vaters und jeiner herrlichen 
Heimat. Die Hand Gottes, die dich drückt, 
will dich herausheben aus Sünde und 
Schuld. Die Hand, die auf Golgatha für 
ihuldige Sünder durchbohrt wurde, fann 
dich erretten zur Stunde nod) ‚in der du 
dieſes Liejeit. 

Bon Dr. de Valenti, einem geiſtreichen 
und gemütvollen Mann aus Baſel, wird er 
zählt, daß er einſt mit ſeinen Ereunden 
einen lujtigen Abend gefeiert hatte und ſich 
in fröhlicher Stimmung nad) Hauſe begab. 
Plötzlich ertönte durch die Stille der Nacht 

es war gegen elf Uhr die weithin 

ihallende Stimme des Nachtwächters, der 
den Vers jang: 

„Seele, geh’ nach Solgatha, 

Seße dich zu Jeſu Kreuze 

Und betrachte, ob dich da 

Nicht ein Trieb zur Buße reize! 

Kannit du bier gefühllos fein, 

O jo bijt du mehr als Stein!“ 

Wie ein jcharfer Pfeil aus dem Köcher 
des Allınächtigen drang diejes ernite Lie 
derwort in des heiteren Mannes Seele. 
Smmer und immer wieder tönte es durch 
jein Inneres: „Kannſt du da gefühllos 
jein, o jo bijt du mehr als Stein!” Die 
ganze Nacht konnte er nicht ichlafen; denn 
er mußte fich jagen, dab diesmal diejer 
Vers für ihn geiungen ſei. Und jo kam 
es dahin, daß er im Geilte nad) Golgatha 
ging, fich zu Jeſu Kreuz ſetzte und, von der 
Macht des großen Wunder3 von Golgatha 
itberwältigt, jein Herz dem jchenfte, der 
dort jo heiß und blutig für jcde einzelne 
Menſchenſeele gerungen hat. Steden Got- 
tes Pfeile in dir, bijt du vielleicht beim 
Leſen dieſer Zeilen von ihnen getroffen, 
dann knie nieder, wo du bijt, oder jenfe 
dich in Gott hinein inmitten aller Unruhe 
und lab mit heiligem Entſchluß und feiten 
Willen dein Zeben übergehen in die Hand 
dejlen, der dich am Kreuze erlöjt und himm 
liſche Güter für dich bereitet hat. C. D. 

— Freie Zeuge. 





Nach dem Kampf zum Frieden. 

„Es war am Abend einer ſchweren 
Schlacht, “ jo erzählte ein Seelſorger. „Sch 
war in einen Zazarett jtationiert. Zwei 
Nächte hatte ich nicht gerubt und lag er- 
ihöpft auf meinem Lager. Um Mitter- 
nacht wurde ich zu .inem Schwerverwun 
deten gerufen. Gr ſei jo ſchwach, dal es 
am Morgen zu ſpät jein könne. 

So eile ich nad) der Abteilung, die mir 
bezeichnet worden war, und finde den 
Mann, der nach mir geichieft hatte. Ich 
iverde nie das Geſicht vergefjen, das ich da 
beim matten Schein einer Kerze erblickte. 
Ich fragte ihn, was ich für ihn tum könne, 
und er erwiderte, ich jolle ihm iterben bel 
fen. Ich antiwortete, daß ich ihn gern auf 
meinen Armen ins Simmelreich tragen 
wollte, wenn ich fönnte, aber das jei um 
möglid. Dann verfuchte ich ihm das Evan 
gelium zu predigen; aber er ſchüttelte den 
Kopf umd meinte: „Es fann mich nicht je- 
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fig maden; ich babe mein ganzes Leben 
lang gelündigt.“ 

Meine Gedanken wanderten, als er jo 
redete, zu jeinen Angehörigen daheint, und 
ich dachte an jeine Mutter, die vielleicht jetzt 
für ihre Rind betete. Dies jpornte mic 
aufs neue an, ihm eine Verheißung nad) 
der anderen zu wiederholen. Dann betete 
ich mit dem Sterbenden, aber nichts ſchien 
zu helfen. Ich jagte ihm dann, ich möchte 
ihm eine Unterredung vorlejen, die Jeſus 
des Nachts mit einem um fein Seelenheil 
beioraten Manne gehabt babe. Dann las 








ich ihm die Geihichte von Nifodemus in 
Joh. 3 vor. Während ich jo las, heftete er 
jeine Blicke auf mich, und e8 war, al ob 
er mir jedes Wort von den Lippen jaugen 
wollte. Ich kam an die Worte: „ 
Moſe in der Wüſte eine Schlange erhöht 
bat, alio mußed des Menſchen Sohn erhöht 
werden, auf das alle, die an ihn g 
nicht verloren werden, fondern das ewige 
eben haben.” 

Da unterbrady er mich mit der Frage: 
„Steht das da?“ 

„sa,“ verſetzte ich. 
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„Sch wuhte nicht, dal das in der Bibel 
iteht,“ fuhr er fort, „leſen Sie das nod) 
einmal.“ Er jtüßte ſich auf jeinen Ellbo 
gen und faltete die Hände, und als ich ge 
ſeſen hatte, rief er: „Das tut gut, wollen 
Sie die Stelle nicht noch einmal lejen?“ 
Langſam wiederholte ich ihm die Stelle 
zum dritten Male. —— 

Als ich am Ende war, ſah ich, daß er die 
Augen geſchloſſen hatte und daß der Aus 
druck der Unruhe auf ſeinem Geſicht einem 
friedlichen Lächeln gewichen war. Seine 
Lippen bewegten ſich, und ich beugte mich 
über ibn, um zu hören, was er ſagte. Er 
flüſterte kaum vernehmbar: „Wie Moje in 
der Mitte eine Schlange erhöht hat, alio 
muß; des Menſchen Sohn aud) erhöht wer- 
den, auf das alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, jondern da3 ewige Xeben 
haben.“ Er öffnete die Mugen und ſagte: 
„Das genügt.“ 

Früh am andern Morgen fam ich wie 
der an jein Lager; aber e$ war leer. Der 
Wärter jagte mir, daß der junge Soldat 
ein friedliches Ende gehabt babe. Seine 
legten Worte jeien gewejen: „Auf daß al 
fe, die an ihn glauben, nicht verloren wer- 
den, jondern das ewige Leben haben.“ 


Die Liebe. 

Wenn ich mit Menichen- und Engelzun- 
gen redete, und hätte der Liebe nicht, jo 
wäre ich ein tönendes Erz oder eine Fflin- 
gende Schelle. 

Und wenn ich weisfagen könnte. — Auch 


die Babe des Weisjagens, d. h. von gött 
fihen, zufiinftigen, ewigen Dingen zeu 


gen, ebenio die Gabe der Erfenntni3 und 
des Berge verjeßenden Wunderglaubens iſt 
ohne Liebe nicht3. Der Npoitel will jagen: 
Wenn es ihm oder irgend einen Menichen 
auch möglich wäre, ohne die Liebe zu meis- 
jagen und alle Geheimnifje zu erfennen, 
ja, jelbit den Wunderglauben zu haben, fo 
wäre das in Gottes Mugen doch wie nichts, 
ohne die Bewegung und den Drang der 
Liebe im Herzen. 

Und wenn ich alle meine Habe den Ar- 
men gabe. — Paulus jett zu diefem Al— 
len die Wohltätigfeit hinzu. Wer feine 
ganze Habe an die Armen verteilte, ja, wer 
feinen Zeib um des Nädhiten willen jelbit 
der ichmerzlichiten Todesart, dem Feuer, 
bingäbe, was wohl faum ohne die Liebe 
möglich ijt, aber wenn es möglich wäre, 
meint der Apoſtel, jo hätte doc) auch diejes 
Bee Tun ohne Liebe feinen Wert bei 

ott. 

Die Liebe ift Iangmätig, njw. — Nun 
Ihildert Paulus diefe Liebe. Ach, dah ums 
ja fein Wort entgeht von diefer Schilde- 
tung! Fünfzehn Züge find e8. Wir ver- 
muten jogleich, daß die Liebe, die er ſchil— 
dert, fir den Apoſtel alles itt. Ehe er 
Ehriftum Fannte, war er ein Eiferer, ein 
glühender jüdiſcher Patriot, ein ftrenger 
Phariſäer — fein Weien war herb, feurig 
— er fonnte haffen. Da bat ihn Jeſus 
hriitus gefangen genommen und feine Er 
löjerliebe hat ihn befient. Nun bat er lie- 
ben gelernt mit der ganzen Inbrunſt feiner 
feurigen Seele: jein Rolf, die irrenden 
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Heiden, alle Menichen. Retten will er, 
retten, wo er nur fann. Wer von der 
Liebe Gottes erfüllt it, der erwacht zu 
einer neuen Weltanihauung. Dieje Liebe 
bricht nie den Stab über den Sünder, über 
den irrenden Bruder und bewahrt immer 
ein herzliches Wohlmwollen für die Mitmen- 
ſchen „die Liebe iſt langmütig und 
freundlich.“ Die Liebe iſt nie von Neid 
und Mißgunſt beieelt „Jie eifert nicht.“ 
Sie ilt nicht rückſichtslos und jtellt nicht 
die Geduld auf die Probe — „ie treibt 
nicht Mutmwillen.“ Sie it frei von Stolz 
und Selbjtüberhebung „te blähet ſich 
nicht.“ Und wenn ſie noch ſo viel miß 
braucht und noch ſo oft getäuſcht wird 
„ſie ſtellet ſich nicht ungebärdig.“ Und 
wenn ſie noch ſo viel Selbſtſucht ſieht und 
dabei äußeren Schaden „ſie ſuchet nicht 
das Ihre.“ Sie wird übel behandelt und 
mißbraucht und „ſie läßt ſich nicht erbit 
tern.” Sie bewahrt das herzlichſte Wohl 
wollen, jelbjt wo man ihr Böjes gewollt — 
„lie trachtet nicht nad) Schaden“. Es tut 
ibr web, wenn andere leiden und wenn es 
der Feind it, die Siinde in jeglicher Ge- 
italt betrübt fie „Te freuet fich nicht der 
Ingerechtigfeit.“ Ueberall und immer 
ſucht ſie eines „ſie freuet ſich der Wahr 
heit“. Sie kann tragen um Chriſti willen, 
ſie hält feſt am Wort der Verheißung, ſie 
ſieht das Gute in jedem Menſchen, ſie iſt 
heiliger Optimismus, und ſie freut ſich, 
mit Chriſti zu dulden — „ſie verträgt al— 
les, ſie glaubet alles, ſie hoffet alles, ſie 
duldet alles.“ Wer kann die Macht und 
Kraft der Liebe gebührend beſchreiben! 

Die Liebe höret nimmer auf. — Sie iſt 
ihrem Weſen nach ewig und muß bleiben, 
ſo lange Gott bleibt, denn Gott iſt die Lie— 
be. Die Weisſagung, jagt der Apoſtel, 
wird aufhören; wenn alles erfüllt fein 
wird braucht man feine Weisjaqung mehr. 
Auch die Sprachen werden aufhören, denn 
die vielen Sprachen der Erde wrden auf- 
gehen in die eine Umiverjaliprache des Him 
mels. Selbit die Erfenntni3 wird aufhö— 
ren, vom Ganzen, Bollfommenen, das noch 
fommen wird, ®. 9. 10. Die größten Er 
fenntniffe der Natur, wie der Gnade, find 
nur der Anfang von viel Serrlicherem. 

Wir ſehen jett durd einen Spiegel. — 
Die Spiegel der Mlten waren alle von po 
liertem Metall, welche die Dinge nur dun 
fel und undeutlich refleftierten. Nehnlich 
ipiegeln fih die zufünftigen, ewigen Tat- 
ſachen im Spiegel des göttlichen Wortes. 
Dort aber werden wir alles jehen von An- 
geficht zu Angefiht. Der Apoſtel betont 
zum Schluß feiner herrlichen Beichreibung 
die Wahrheit, daß, inmitten alldr Per 
aänglichfeit des Irdiſchen, Glaube, Liebe, 
Hoffnung als die drei Grundbeſtandteile 
des getitlichen Lebens bleiben morunter 
aber die Liebe am größten iit, infofern 
Glaube und Xiebe jelbft nur die Liebe näh 
ren und pflegen, die zuleßt alles in allem 
fein wird. 





Sit e8 genug, daß man den Glauben 
mit dem Munde befenne? Nein, der Glau— 
be muß durd die Liebe tätig jein. — Ka— 
techismus. gr PER 


bei detrn Peter P. Eltas, Bor 6 


Das Roſten 


der Acker-Geräte kann durch einen einfachen 
lleberzug von Sped und Harz leicht ver 
mieden werden. Man jchmilzt drei Teile 
Speed mit einem Teile Harz zuſammen und 
trägt die Miſchung mit einer Bürjte oder 
einem Lappen auf. Die feiniten wie die 
gröbiten Gegenjtände aus Stahl und Eiſen 
fönnen damit geichüßt werden. Die Salbe 
joll ſtets in Bereitſchaft fein und bejonders 
vor Eintritt des Winters, bevor die Geräte 
aufgehoben werden, in Anwendung kom 
men. Das Verhiiten des Roſtes beſteht be- 
fanntlich darin, den Saueritoff der Luft ab 
zubalten, und dies it am beiten zu erreichen 
nit Ueberzieben der Gegenitände mit dem 
angegebenen Fettfirnis. 


Um die Laufe bei Nindvieh 


zu bejeitigen, fann ein tüchtiges Einreiben 
der befallenen Sautitellen mit einer Mi 
hung von Leinöl (2 Teile) und Benzin 
(1 Teil) empfohlen werden. Man darf aber 
den jo behandelten Tieren nicht mit einem 
Lichte zu nahe kommen. Um die jog. Nute 
oder „Niſſe“ zu befeitigen, nehme man Wa 
ſchungen mit Eſſig vor, dieſer löit die Scha 
len der Mille auf und die darin befindli 
chen jungen Läuſe werden zu Grunde ge 
richtet. 

Ein anderes Mittel wäre nach den An- 
gaben Dr. Steuerts in Weihenitephan das 
Wachen mit einer Kreolin-Löſung im Ver 
baltniffe von 1 zu 500 warınem Waifer. 
Dabei tit aber das Scheeren der Tiere not 
ivendig, und dieſe Arbeit muß aus leicht be 
arefilichen Gründen im Freien gefcheben. 


Fehlt es dem Geflügel 

an Grünfutter, jo wird das Gefieder itrup: 
pia und glanzlos, das Tier fängt an zu 
franfeln und legt wenige und Fleine Eier, 
welche des Wohlgeſchmacks und der ſchönen 
goldgelben Farbung des Dotters entbebren. 
Darum jei man bejorgt, dem Geflügel je- 
derzeit die nötige Menge Grünfutter zu 
verabreichen. 





Muß ein Menſch nicht auch fiir den Un- 
terbalt jeines Lebens jorgen? Na, auf eine 
rijtliche Weije, jo daß wir am eriten nad) 
dem Neiche Gottes und jeiner Gerechtigkeit 
traten. — Katechismus. 





Der verhodte Suiten. 
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1A. 


Zieht wie heißer 


Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 

Genau wie ein heißer Leinfamen-Um- 
ichlag zieht Allen’ Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schmwä- 
ren und Wunden, heilt diejelben von 
Grund au’. Es heilt diejelben in einem 
Drittel der Zeit, die e8 mit andern Sal- 
ben und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ſten Arzneien in Amerifa und feit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug it, chronische Gefhmwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil jie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ftändige. 

Dur die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., jchreibt: „Ich 
hatte ſeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte ſagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abge— 
ſchabt würden. Eine Schachtel von Al— 
len's Ulcerine Salve zog Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und es 
heilte vollftändig.” 





Blitz⸗Schutz. 


Der Schuß gegn die Blitzgefahr iſt eine 
Angelegenheit, die in jedem Sommer wie— 
dergefehrt. Bei der Seftigfeit mit der die 
eleftriihen atmospähriichen Störungen in 
den mittleren und weſtlichen Landftrichen 
der Ver. Staaten auftreten, iſt wohl felten 
jemand, der bei ſolchen Ereigniſſen nicht 
gewünſcht, daß er, jeine Familie, fein Vieh 
und feine Gebäude einen gewiſſen Schuß 
gegen den Blik haben möchten. 

Die Wahricheinlichfeit, daß Gebäude 
vom Blitz getroffen werden iſt ja in Wirf- 
Iichfeit nicht groß, aber die Möglichkeit ift 
immer vorhanden und auch daß bedeuten- 
der Schaden durch den Blitzſchlag angerid)- 
tet werden fann, wenn die eleftrifche Ent- 
ladung mit jtarfer Gewalt geſchieht, und 
mehr als das, das Gebäude kann Feuer 
fangen und brennt mit Inhalt nieder und 
Menſchen und Vieh können getötet werden. 

Daß Blikableiter auf den Gebäuden 
einen wirfliden Schuß für diefe gegen 
Blisihaden gewähren, ilt jo überzeugend 
bewiejen, daß ihr Wert nicht länger in 
Frage zu ſtellen iſt; leider jedoch beiteht 
immer noch ein gewiſſes Mißtrauen dage— 
gen, und zwar hauptſächlich aus dem Grun— 
de, weil der Verkauf und das Anbringen 
von Blitzableitern in früheren Jahren viel 
zu betrügeriſchen Zwecken benutzt wurden, 
wobei die Unachtſamen zu Schaden kamen. 
Das hat aber mit dem Wert und Nutzen 
eines richtig angebrachten Blitzableiters 
nichts zu tun. 

Die Kenntnis über Entitehung des Bliz- 
zes ift zwar immer noch jehr unvollkom⸗ 


Aero nitiſche Rundſchau 


men, doch die Erfahrungen die man mit 
ſeinen Launen und Neigungen gemacht hat, 
und die Kenntnis der Geſetze der Span— 
nung elektriſcher Störungen, hat ein ziem— 
lich gutes Verſtändnis der Methoden be— 
gründet, nach denen Blitzableiter für alle 
gewöhnlichen elektriſchen Entladungen an— 
zubringen ſind. Man weiß, daß der Blitz 
die Entladung einer großen Menge ange— 
ſammelter Elektrizität während einer ſehr 
kurzen Zeitſpanne iſt und daß, was immer 
ihm ſeinen Weg zur Erde bietet, der Ge— 
fahr ausgeſetzt iſt, ſtark beſchädigt zu wer— 
den, es ſei denn, daß der Gegenſtand zu— 
fällig ein guter Leiter der Elektrizität iſt 
und auch von genügender Größe, um die 
Menge der elektriſchen Energie, die der 
Strom enthält, fortzuführen, in welchem 
Falle er dann durchpaſſiert und in die Er— 
de geht ohne Schaden anzurichten. 

Bei Entſtehung eines Gewitters bewegen 
ſich die mit Elektrizität geladenen Wolken 
über die Erde hinweg und ſo oft die elek— 
triſche Spannung groß genug wird, um den 
Widerſtan der hindernden Luft zu brechen, 
geht die daraus reſultierende Entladung 
(der Blitz) auf dem bequemſten Wege in 
die Erde. Dieſer bequemſte Weg ſcheint 
für den Blitz am häufigſten irgend ein ho— 
her Gegenſtand in der Landſchaft zu ſein, 
ein Baum, Pfoſten, Gebäude oder irgend 
etwas das ſich über dem Boden oder in 
der Umgebung über andere Gegenſtände 
erhebt, und dabei ſcheint die verſchieden 
ſtarke Anziehung auch noch eine Rolle zu 
ſpielen. Iſt der betreffende Gegenſtand 
ein guter Leiter der Elektrizität und in 
Verbindung mit der feuchten Erde, ſo paſ— 
ſiert der Blitz hindurch ohne ihn im gering— 
ſten zu ſchädigen; iſt es aber kein guter 
Leiter, ſo iſt die angerichtete Verwüſtung 
manchmal ganz erſtaunlich groß. Bei dem 
Blitzſchut von Gebäuden kommt demnach 
alles auf die Leitung an, ob dieſe gut und 
wirkſam iſt oder nicht. 

Es brauchen nicht durchaus immer Kup— 
ferleitungen zu ſein, um eine gute Blitz— 
abführung herzuſtellen. Gebäude mit Me— 
talldächern zum Beiſpiel, wenn richtig mit 
der Erde in Verbindung gebracht, ſind ein 
ebenſo guter und ſchließlich noch beſſerer 
Schutz gegen Blitz als eine regelrechte 
Blitzableitung, und ein vollſtändig mit Me— 
tallblech eingekleidetes Gebäude iſt tatſäch— 
lich blitzſicher — immer wenn in gute Ver— 
bindung mit der feuchten Erde gebracht. 

Man weiß, daß in dieſer Weiſe bekleide— 
te Gebäude wiederholt vom Blitz getroffen 
wurden ohne auch nur den geringſten Scha- 
den zu erleiden. Die fo viel im Weiten 
anzutreffenden mit Wellblech verfleideten 
Speichergebäude find, wenn das Metall gu- 
te Verbindung mit der Erde hat, als voll- 
ſtändig blisfiher zu betrachten. Die Ver— 
bindung mit dem Boden fann dur Me- 
tallftäbe bewerfitelligt werden, die gut an 
die Metallverfleidung des Gebäudes zu be- 
fejtigen und tief genug in die Erde zu ber- 
ſenken find. . 

Es fommt eben bei dem Schuk eines 
Gebäudes gegen Blitz alles darauf an, daß 
eine gute Leitung der Elektrizität in den 
Boden hergeitellt wird. In Erwägung 


über die Art und Form eines Blikablei- 


6. Auguſt. 


ters, den man einem Gebäude zu geben im 
Sinne hat, wird e3 gut jein, die Tatſache 
im Gedächtnis zu halten, daß ein Gebäude 
mit Metallbefleidung, wenn gut mit dem 
feuchten Boden in Verbindung gebradt, 
faktiſch bligficher ijt, und daß ein foldes 
mit Metalldach und guter Zeitung in den 
Boden ebenfalls gut gegen Blitz geſchützt ift, 
Wenn weiter ein Gebäude eine Metalldad; 
firjt hat, metalliihe Wafferläufe in den 
Dachwinkeln, Dachrinnen und bis auf den 
Boden niedergehende Leitungsröhren, fo 
bieten dieje einen jehr wirfjamen Blik- 
ſchutz, wenn metallifch miteinander verbun- 
den und eine gute Verbindung mit feud- 
tem Grund hergeitellt wird. Das Dad) mit 
einem metalliihen Netzwerk (Boultry Net 
ting) überzogen, gibt ebenfalls guten 
Schuß, wenn richtig mit dem Boden ver- 
bunden. 

Es ijt daran zu erinnern, dab eine gute 
Bodenverbindung eine abjolute Notwendig- 
feit it, um eine wirfjame Leitung herzu- 
itellen, und fann auf dieſe Sache nicht ge- 
nug Sorgfalt verwendet werden. Die Er- 
de iſt das große Reſervoir der eleftrifchen 
Energie in ruhendem Zujtande. Wenn die 
Blitentladung durch eine ent.prechende Lei— 
tung in feuchte Erde dirigiert werden fann, 
jo wird hier die eleftriiche Energie al3bald 
zerjtört, fie wird aus der tätigen in die ru- 
hende Energie übergeführt; aber der Bo- 
denberbindung muß ein beträchtliches Areal 
zur Verfügung jtehen und fie muß tief ge 
nug in die Erde reihen. Ein Stüd gal- 
banifiertes eijernes Rohr, fieben dis acht 
Fuß tief in den Grund getrieben, madt 
eine gute Grundverbindung für die Lei- 
tung. Größere Gebäude müſſen zwei oder 
mehrere folder Grundleitungen haben und 
die leitenden Drähte müſſen feit und in- 
nig mit der Grundleitung verbunden wer— 
den. 

Ssnbezug auf die Leitdrähte empfiehlt 
da3 Ver. Staaten Wetter Bureau galvani- 
fierten Eiſendraht in Stärfe von Nummer 
drei al3 vollitändig genügend für den ge 
wöhnlichen Blitzſchutz. Wenn die metalli- 
ſchen Dachwaſſerröhren als Zeitung benußt 
werden jollen, jo ijt die Verbindung durch 
ein vernietetes Röhrenglied herzuitellen. 
Die Auperleitungen geben feinen befjeren 
Schuß als Eifen, wenn diejes galvanifiert 
iſt um das Roften zu verhindern. 

Die Drahtzäune find oft eine große Blitz— 
gefahr, namentlich für das Weidevieh, das 
ſich während eines Gewitters an die Zäune 
drängt. Diefe Gefahr verjchmwindet, wenn 
man die Zaundrähte durch Grumddrähte 
mit dem Boden in Verbindung bringt. Die- 
fe letzteren fönnen gewöhnlicher Zaundraht 
jein, die mit jedem Draht des Zaunes in 
Verbindung und dann drei Fu tief in den 
Grund geleitet werden. Es genügt, wenn 
etwa alle hundert Fuß ein ſolcher Draht in 
den Boden geht. Hausfd. und D. A. 3. 





Was iſt das Reich Gottes, oder worin 


beiteht dasfelbe? In diefer Zeit iſt e8 in 
allen Gläubigen und beſteht in Gerechtig— 
keit, Frieden und Freude in dem Heiligen 
Geiſt, nachmals aber iſt es das ewige je 
lige Leben bei Gott und allen Ausermwähl- 
ten. — Ratehismus. 








1919. 


In des Herrn Hamd. 





Fortießung. 

Bald wurde eg noch ſchlimmer. Das er- 
ite Schneetreiben aus Norden her fam über 
fie und zwang fie, ein paar Tage zu ruhen. 
Damit fam aber Hunger und Mangel, jo 
itarf, wie jie ihn noch nie durchzumachen 
gehabt hatten. Für die VBerbannten waren 
feine Vorräte vorhanden, und von den Bau- 
ern Eonnten fie feine Nahrung befommen, 
da jeder Verfehr unterbrodhen war. Der 
Augführer bewilligte ihnen einen Fleinen 
Anteil an der Nation der Soldaten, gerade 
ausreichend, um fie am Leben zu erhalten; 
mehr fonnte er nicht für fie tun. Ohne 
Nahrung und Feuerung, mit nalen Klei— 
dern, die ihnen am Leibe trodnen mußten, 
hockten ſie zuſammen während der elenden 
Tage und Nächte. 

Endlih aing der Schneejturm vorüber, 
und itrenge Kälte trat ein. Auf einfachen 
Schlitten famen Bauern heran, die richtig 
vermutet hatten, daß die Frauen und Kin— 
der und auch von den Männern mande 
nicht imitande fein würden, die nächſte 
Station zu Fuß zu erreichen. Der Winter 
hatte fie jo früh und plötzlich überrajcht, 
dab jelbit die Wachen nicht darauf borbe- 
reitet waren. Much die barfüßigen, diinn- 
gefleideten Sträflinge jollten erjt im näd)- 
iten Mblöjfungsgefängnis mit Winterflei- 
dern verjehen werden. 

Den halbverhungerten Männern und 
Weibern wurden die nächſten Tage lang 
und jauer. Der Himmel war dülter, und 
eifiger Wind umpfiff fie. Nur das Retten- 
geflirr unterbrah das Todesſchweigen. 
Langſam ichleppte filh der müde Zug durd) 
die ichneebedecfte Ebene. Die Gefangenen 
drängten fich dicht aneinander, um nicht zu 
erfrieren. Die Frauen in den Telegas und 
Schlitten jahen in jtiller Betäubung, nur 
die Kinder ichrieen zuweilen ängſtlich auf 
über die Ieichenhafte Ruhe ihrer Umgebung. 
Michael und Sergius hielten fi) in mög- 
lihiter Nähe der Telega, in der Tatiania 
mit der kleinen Clava auf dem Schoß hock— 
te, aber die allgemeine Betäubung war aud) 
über fie gefommen. 


Endlich erreichten fie da8 Ablöfungsge- 
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fängnis, wo die Winterborräte lagerten. 
Hier jollten fie einige Tage bleiben und 
Kräfte fammeln. Das war aud) Not. Meh- 
rere der älteren Männer waren unterwegs 
zufammengebrodhen. Alle atmeten erleid)- 
tert auf, und Tatiania, die dem Erliegen 
nahe gewejen war, erholte ſich ein wenig. 

„Khariton,” jagte jie eines Abends, als 
fie neben ihm auf den Brettern lag; „weißt 
du, daß Clava und ich dich bald verlafjen 
werden?“ 

„sa, liebe rau,“ antwortete er. 

„Und du willit nicht beten, daß unjer 
Herr uns noch hier läßt?“ fragte fie. 

„Nein,“ ermwiderte er, und dabei ging ihm 
ein Stich) durchs Herz. 

„Es iſt Zeit, daß ich übergebe, was Ale— 
ri mir anvertraut bat,“ flüfterte fie ihm 
ins Ohr, „ich habe es fiher aufbewahrt, 
niemand hat etwas gemerft. Wenn id) aber 
unteriveg$ jterbe, wird e8 gefunden werden 
und dann verliert ihr das Meiſte — piel- 
leicht daS Ganze.“ 

„Ber wird es uns denn aber jeßt auf- 
heben?“ fragte er. „Matrona ijt zu alt, 
wie foll jie e$ bis zum Ende durchmachen? 
Wir haben noch mandje Woche zu wandern, 
und alle Frauen find franf.“ 

„Rab es die Knaben behüten,” flüſterte 
fie weiter. „Gib fünfzig Rubel an Michael 
und fünfzig an Sergius. Sie find beide 
jo vorfihtig und flug wie Männer. DO, was 
fir ein Trojt find uns die guten Jungen 
gewejen! Sehr viel wird nicht mehr zum 
Verteilen bleiben, wenn ihr Irkutsk er 
reicht, aber da könnt ihr bald Arbeit fin- 
den.“ 

„sch will Alexis morgen um Erlaubnis 
fragen,“ jagte Khariton. 

„Dann wird mir ganz ruhig ums Herz 
jein,“ murmelte jie, „ich wäre heute jchon 
gejtorben, aber ich bat den Herrn, mir Zeit 
zu lafjen, das anvertraute Gut ficher abzu 
geben. Nun braude. ih mid) um nichts 
mehr zu jorgen. O wie berrlid; wird es 
fein, wenn wir alle wieder vereint fein wer- 
den bei dem Herrn! Wir waren jehr glüd- 
li in Kniſchi, lieber Mann.“ 

„Das waren wir,“ erwiderte er auf- 
ichluchzend. 

„Wir wären aud) wieder glüdlic) in Ir— 
fut3f geworden,“ fuhr fie fort, „aber ich bin 
gebrochen an Leib und Seele. Ic jehne 
mich aus diefer Welt. Nicht wahr, du läßt 
Clava und mich ziehen?“ 

„Sottes Wille geichehe!” jagte er. 


Schlaf und Tod. 


Es war ein jehr feierliher Augenblid 
für Michael und Sergius, als ihnen die 
Summe anvertraut wurde, die zu ihrem 
Unterhalt am Ende der Reife beitimmt 
war. &3 befamen ja alle Sträflinge dort 
bon der Regierung eine fleine Summe als 
Anfangsunterjtügung, aber fie reichte doc) 
für die, die Weib und Kind zu verjorgen 
hatten, bei weitem nit aus. Am anderen 
Tage fand Tatiania Gelegenheit, die Rubel- 
icheine in die Saden der Knaben einzunä- 
ben. Es gab viel zu tun an dem Tage; die 
Gepäckwagen wurden abgeladen und die 
Winterfaen herausgefuht. Sie maren 
ſchon feucht und ftodig geworden, da Regen 
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und Schnee durch die Säcke gedrungen war. 
Die Sträflinge erhielten ihre Winterequi— 
pierung aus dem Vorrat der Regierung. 
Dieſe Sachen waren wenigſtens trocken und 
warm, und mit neuem Mut machten ſich 
die Gefangenen auf den Weitermarſch. Für 
die Stundiſten war es ein Glück, daß Tatia- 
nias Vorſchlag auch wirklich ausgeführt 
war. Zwei Tage etwa waren ſie ohne 
Schutz gegen die eiſigen, bis ins Mark drin- 
genden Nordwinde durch die weite Steppe 
gewandert. Da traten, wie fie e8 gewohnt 
waren, um die Mittagszeit Michael und 
Sergius an die Telega, um Tatiania und 
Clava das färgliche Mahl zu bringen. Die 
beiden verließen nicht ınehr die Telega. Das 
Kind Ihlummerte, au) Tatiania ſchien jehr 
ichlaftrunfen zu fein. 

„Iſt dir wohl, Mutter?“ fragte Sergiuß. 

„Sehr wohl, mein lieber Sunge,“ ant- 
wortete fie. „Sch habe gar feine Schmer- 
zen mehr, fühle mich nicht einmal angegrif- 
fen, nur fo ichläfrig! Leg doch den Mantel 
recht feit iiber uns, mein Sohn.“ 

Sergius breitete jorgfältig den Schaf- 
pelz über ſie und Clava und beugte ſich her— 
nieder, um die bleihen Gefichter zu Füllen. 
Beide waren eisfalt. 

„Der Zugführer meint, daß wir nod) vor 
Weihnachten Irkutsk erreihen könnten,“ 
ſagte er ermutigend, „falls wir nicht durch 
neue Schneeſtürme aufgehalten würden.“ 

„Das iſt ja eine gute Nachricht,“ antwor⸗ 
tete jie jhläfrig, „das freut mid) um Ba- 
ter8 willen. Werde fo gut wie er, mein 
Sergius.“ 

Während des furzen Nahmittags fiel 
wieder leichter Schnee mit Hagel vermiſcht. 
Der ganze Zug war mit feinem, hartem 
Schneeitaub bededit: Die Telegas jahen wie 
Wagen von Silber aus, und die Pferde 
itrahlten im jchöniten Weiß. Jeder Gras- 
halm, jede fahle Stoppel des Feldes war 
zierlich bereift. Es war ein wunderbarer 
Anblid, diefer langgewundene Zug, wie er 
durch die weiße Landichaft ſich langſam hin- 
bewegte. Gegen Norden aber war der Him— 
mel von bleifarbiger Finſternis, und der 
ai Kapitän befahl ſchneller vorzurüf- 
en. 
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Das Karaful:-VBelzfichaf. 


Ein halbblut Lammfell. 


Möchte der Lejer einen Pelz, jo faufe er einen Bod 
und 100 gemöhnliche Schafe, jo hat er noch obendrauf 


das beite Kleifch und Wolle. 
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„Wie ſchön iſt der Anblick!“ rief Mi 
chael aus. 

„Aber doch furchtbar!“ ſagte Sergius. 

Sie erreichten die Etappe vor den Te 
legas und warteten ſchon, um Tatiania und 
Clava aus dem Wagen zu heben. Beide 
hatten fich nicht gerührt, jeit Sergius das 
Scaffell um jie gehüllt hatte, auch jetzt 
blieben jie unbeweglich, als er es abnahm 
und „Mutter“ rief, 

Sie jchliefen feit; die Fleine Clava laa 
in ihrer Mutter Armeen in dem gleichen, 
tiefen, friedlichen Schlaf. Sie ſollten nie 
wieder in dieſer Welt der Anait und des 
Todes aus ihm erwachen. Das war für 
die beiden Sinaben ein harter Schlag. Nett 
fonnte fein größerer Kummer mehr über 
fie fommen, meinten fie am nächſten Tage, 
als ſie der Telega mit den geliebten Toten 
auf den nahen Kirchhof folaten;  Schlim 





Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandmurm, Waſ— 
jerfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blafen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausichlag uſw. Ein Buch 

Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Croswell, Mid. 


meres fonnte hinfort nicht geſchehen. Aber 
im tiefſten Herzen abıften ſie doch noch wei 
tere Verluſte. Kharton ſah heute ſehr krank 
aus und Alexis nicht viel beſſer, jeder ein 
zelne der Stundiſten war furchtbar ange 
griffen, und die Frauen und Kinder waren 
ſo erſchöpft und geſchwächt, daß man kaum 
hoffen, ja kaum wünſchen konnte, ſie leben 
dig nach Irkutsk zu bringen. Zuweilen 
zwang ſie der Schnee zu einem unvorher 
geſehenen Aufenthalt. Und hatten ſie ſchon 
vorher vom Mangel zu leiden'ſo packte ſie 
im diejen Tagen der Hunger mit bejonders 
harten Griff. Sie erreichten Irkutsk erit 
nach Weihnachten. 

Nun waren fte am Ende ihrer unglitcie 
ligen Reiſe. Stier mußten fie Demvan, Ba 
‚028.5 Mann, antreffen; und er wartete 
wabhricheinlich jchon darauf dal; ſie unter 
den vorgeichriebenen Bedingungen ihre 
Freiheit erhielten. Hier würden fie doch 
wahrſcheinlich fich niederlaffen dürfen. Die 
Stundiiten vereinigten jich zu einem erniten 
Danfgottesdienit. Won den neun Frauen, 
welche ihnen gefolgt waren, lagen vier in 
einfamen Gräbern am Wege. Von vierzehn 
Rindern waren nur fimf übrig aeblieben, 
Michael und Sergius mit eingerechnet. Die 
leberlebenden jangen ihr ithliches Abend 
lied: „OD ſel'ge Schar der Pilger;“ aber 
die Tränen rannen über ihre gealterten und 
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man bpradtvolle Lämmerle— 
derchen, die für Mützen, 
Pelzkragen, Pelze und Muf— 


fen ſehr geeignet ſind. 


Bis zum 1. September 


erſten 
Käufer in einem County 
einen Boͤck für $50.00. Re— 
gelmäßige Preiſe find von 
$150.00 bis $250.00 per 
Stück, je nad) Qualität. 


verfaufen wir dem 


Kauft Karaknl Börde! 


Agenten verlangt. 
Man ichreibe an 
Dr. C.C. Young, 


Kerman, 
California. 
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abgezehrten Gejichter, und ihre Stimme 
wollten fait verjagen. Fortſetzung folgt. 


Schwach und franf. Frau Elzire Duink 
ril von Ferrum, Va., 85 Sahre alt, war 0% 
ſchwach und frank, dab fie ſich kaum noch 
bewegen fonnte. Sie hat vier Flajchen von 
Forni's Alpenfräuter gebraudt und gebe 
jett jo ritjtig einher wie. ein junges Mäd— 
chen. Dieje einfache Kräutermedizin iſt de 
beite Stärfungsmittel fir alte Leute. € 
it nicht in Mpothefen zu haben. Wegen 
näherer Auskunft wende man fi an DE 
Peter Fahrney & Sons Co., 2501 Waſh— 
ington Blod., Chicago, SI. ; 
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Bei der Entenmajt 


iit es nicht ratſam, die Enten plößlic ein 
zufperren; man gewöhne fie nad) und nad 
an den Stall und dann an den dunflen Bez 
hälter, wo ihnen zunächſt gefochte Nartofe 
feln, Rüben, Körner verabreicht werden 
und ſie außerdem nach jeder freiwilligen 
Mahlzeit mit den Nudeln aus Kleie, Schro 
und Mebl von Gerjte, lieber noch Mais 
Waſſer zufammengefnetet, oder auch M 
gefochten lauwarmen Maisförnern geitoß 
werden, bis der Kropf gefüllt it. M 
rg bis drei Wochen find die Enten gemä 
tet. 4 





